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Naben wir unſere letzte Todtenſchau mit dem erſten Cardinal 
5 des armeniſchen Morgenlandes beſchloſſen, jo müſſen wir 
WON dieſe mit dem erſten Cardinal der Neuen Welt beginnen. 
Als Ende 1884 das Provinzialconcil von Baltimore gefeiert wurde, 
konnte Cardinal Mac Closſtey, bereits durch Kränklichkeit ver⸗ 
hindert, nicht perſönlich Theil daran nehmen; am 10. October 
vorigen Jahres legte er ſich im Alter von 75 Jahren zur ewigen 
Ruhe. Er wird in den Vereinigten Staaten Nordamerika's unver⸗ 
geſſen bleiben um ſeiner ausgezeichneten Verdienſte willen, unſterb⸗ 
lich ſein in den blühenden Anſtalten, die er mit regem Leben begabt 
hat; in der Kirchengeſchichte Amerika's aber wird er immer als 
der erſte amerikaniſche Cardinal genannt werden. Als Pius IX. 
ihn 1875 in das heilige Collegium berief, ſchrieb der New Vork 
Herald: „Die Ernennung eines amerikaniſchen Cardinals gibt 
uns in den Augen der Katholiken den Rang einer weltbeherr⸗ 
ſchenden Nation.“ Mit vollem Recht hat deßhalb der Month 
in ſeinem edel gehaltenen und warm geſchriebenen Nachruf 
zumeiſt dieſen Umſtand hervorgehoben. Denn zwei ſtaunens⸗ 
werthe Ereigniſſe des 19. Jahrhunderts wurden dadurch in 
helles Licht geſetzt: einmal, daß die nordamerikaniſche Union 
nach dem erſten Jahrhundert ihrer Geſchichte zu den Groß⸗ 
mächten zählt, und ſodann, daß die katholiſche Kirche inmitten 
dieſes Welthandelsmarktes mit ſeinem ruheloſen, die Habſucht 
entfeſſelnden Treiben, und ſeinem raſchen, die Genußſucht auf⸗ 
regenden Erwerben ſich alſo entfaltet und verbreitet hat, daß 
ihre Kinder daſelbſt den neuen Heiden ein Wort zurufen mögen, 
welches einſt die alten Heiden von den neuen Chriſten zu hören 
bekamen: Von geſtern ſind wir und N eure Städte und 
Straßen, Häuſer und Hallen. 
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Die im Jahre 1885 ee Miffionsbifci fe, 


In den erſten zwanziger Jahren gehörten dem kleinen 
S. Mary's College in Emmettsburg (Maryland) zwei Schüler 
an, deren Leiſtungen Hochbedeutendes verſprachen, deren Lebens⸗ 
wege aber auch die kühnſten Hoffnungen übertrafen. Daß die 
dort eingegangene Freundſchaft der Wettbewerber um den erſten 
Platz in der Schule für das ganze Leben Beſtand haben würde, 
ließ ſich bei den edel angelegten Naturen erwarten; nicht fo 
aber, daß dieſe Freundſchaft für das ganze Land überaus 
ſegensreich werden ſollte, noch auch daß die Hand des einen 
wie des andern einſt den Hirtenſtab zu führen beſtimmt ſeien. 
Der Aeltere hieß John Hughes, er ſtarb als der erſte Erz— 
biſchof von New⸗York; der Jüngere war John Mae Closkey, 
der erſte Cardinal Amerika's. Beide ſtammten von irländiſchen 
Eltern. Hughes, 1797 geboren, war mit den Seinigen erſt 
1815 ausgewandert, während Mae Closkey's Vater lange vor 
John's Geburt ſich in Brooklyn niedergelaſſen hatte. Es er⸗ 
folgte dieſe am 20. März 1810. Damals hatte die „Stadt 
der Kirchen“, wie man Brooklyn heute wohl nennen hört, noch 
gar kein katholiſches Gotteshaus; darum wurde das Kind zur 
Taufe nach New⸗York in die Peterspfarre gebracht. So iſt 
John Mac Closkey durch Geburt und Wiedergeburt ein Sohn 
der Stadt geweſen, in welcher er ſpäter die erſte heilige Commu⸗ 
nion und die Firmung, die Prieſter- und Biſchofsweihe empfing. 
Der allſonntägliche Kirchweg mit ſeinen Eltern gehörte zu den 
älteſten Erinnerungen des nachmaligen Cardinals; es war eine 
kleine Reiſe von ihrer Wohnung in Brooklyn mit der Fulton⸗ 
fähre über den Eaſtriver nach der genannten Pfarre hin. Als 
der Knabe zehn Jahre alt war, ſtarb ihm der Vater. Seine 
Mutter ſchickte ihn frühzeitig nach dem Se Mary’s College. 
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John Hughes, obwohl über die erſten Jünglingsjahre längſt 
hinaus, war eben als Schüler da aufgenommen worden. Zwar 
hatte er in der iriſchen Heimath die erſten Anfänge der Gym⸗ 
naſialbildung erworben, war aber nach der Auswanderung 
außer Standes geweſen, fie fortzuſetzen und vielmehr genöthigt, 
als Maurer und Gärtner ſein Brod zu verdienen. Zufällig 
fand er als ſolcher Anſtellung und Arbeit in S. Mary's College. 
Da erhielt er nun unſchwer die Erlaubniß und fand leicht 
Gelegenheit, ſeine Mußeſtunden mit lateiniſchen und griechiſchen 
Uebungen zuzubringen. Bald erkannte man die ganz außer⸗ 
ordentliche Begabung des jungen Mannes und rief ihn von der 
Kalkgrube und dem Küchengarten zu Virgil und Homer. 
1808 war S. Mary's College gegründet worden durch Abbe 
Dubois, einen ehemaligen Kaplan von St. Sulpice, den die 
franzöſiſche Revolution vertrieben hatte. Der Gründer lehrte 
damals noch in S. Mary's und ſo trafen ſich dort: Dubois, 
Hughes und Mac Closkey. 1826 wurde Dubois Biſchof von 
New⸗York, 1837 Hughes fein Coadjutor und 1842 fein Nach⸗ 
folger. Nach zwei Jahren trat Mac Closkey als Coadjutor 
ſeinem ehemaligen Schulkameraden und gegenwärtigen Ober⸗ 
hirten zur Seite und 20 Jahre ſpäter beſtieg er nach Hughes’ 
Tod den mittlerweile zum Erzſtuhl erhobenen Thron der New⸗ 
Vorker Kathedrale. Nach Vollendung des Gymnaſiums hatte 
Mac Closkey den geiſtlichen Stand gewählt. Seine philoſophiſchen 
und theologiſchen Studien machten ihm die Beſchäftigung mit 
der heiligen Wiſſenſchaft ſo lieb, daß er nach der Prieſterweihe 
ſich nach Rom begab, um noch zwei weitere Jahre an der 
gregorianiſchen Univerſität ſich weiterzubilden. 1837 zurück⸗ 
gekehrt, bekleidete er zunächſt eine Seelſorgerſtelle an der Joſephs⸗ 
pfarre ſeiner Heimathſtadt, wurde bald dort Pfarrer und über⸗ 
nahm darauf die Leitung des neuen Seminars zu Fordham. 
In den Jahren 1842—1847 machte er als Hughes' Coadjutor 
feine erſten Erfahrungen in der Diöceſanregierung. Als im 
letztgenannten Jahre der Biſchofsſitz von Albany gegründet 
wurde, empfing er die Sendung dahin und blieb bis 1864 
Biſchof von Albany. Es waren gefahrvolle Zeitläufe. Die 
iriſche Einwanderung wuchs zum Strome an, die Know⸗nothing 
Bewegung zum Sturm; beides verlangte Mannesmuth und 
Gottvertrauen. Angeſichts der mannigfachen Bedürfniſſe und 
der Nothlage der Arbeiterbevölkerung, wie fie bei der unge 
heuren Steigerung des Fabrikbetriebes und des Handelsver⸗ 
kehres kaum ausbleiben kann, wollte Biſchof Mac Closkey die 
Hülfe der Ordensleute nicht miſſen: Franziskaner, Jeſuiten und 
barmherzige Schweſtern berief er in ſeine Diöceſe. Als ſpäter 
der Zuzug von Ordensleuten aus Europa größer wurde, und 
viele von dieſen auswandern mußten, weil man die Männer 
des Gehorſams für ſtaatsgefährlich hielt und die treuen Freunde 
des Volkes für arge Feinde des Reiches ausſchrie, da fanden 
manche Zuflucht und Arbeit in Mac Closkey's Erzdiöceſe; fo 
namentlich Aachener Franziskanerinnen. Sie leiten in New⸗ 
Vork zum Segen der Bevölkerung ein Hoſpital, deſſen vortreff⸗ 
liche Einrichtungen den Blättern zufolge alles in den Schatten 
ſtellen, was Europa auf dieſem Gebiete beſitzt. 

Unſere Leſer erinnern ſich wohl noch der herrlichen Rede 


Migr. Mac Quaids auf dem Coneil von Baltimore, welche wir 


in ausführlichem Auszuge mittheilten . Sie hat das erhabene 
Bild der Ausbreitung der katholiſchen Kirche in den Vereinigten 
Staaten entworfen, das jeden Unbefangenen an die erſten Jahr⸗ 
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hunderte der Kirchengeſchichte gemahnen wird. Wie ſchwierig 


und verantwortungsvoll muß aber die Aufgabe geweſen ſein, 
dieſes in großartigſtem Maße anſteigende katholiſche Leben zu 
lenken und zu leiten! 

Neunzehn Jahre hohenprieſterlicher Sorgen, Mühen und Er⸗ 
fahrungen zählte Mac Closkey, da er 1864 von ſeinen New⸗Porker 
Mitbürgern als ihr Erzbiſchof freudig bewillkommnet wurde, 
und 21 Jahre ließ Gott ihn da ſegensreich walten. In allen 
Schichten der Bevölkerung hatte er zahlreiche Bewunderer und 
auch unter Andersgläubigen fand er ergebene Verehrer. Seine 
Cardinalsernennung erfolgte im Conſiſtorium vom 15. März 1875 
zugleich mit denjenigen der Cardinäle Manning und Ledochowsky. 
Sein Vorgänger hatte den Grundſtein zu der großartigen 
Patricks⸗Kathedrale gelegt; ihm war beſchieden, die Einweihung 
derſelben vorzunehmen. Es war ein hoher und bedeutſamer 
Feſttag für New⸗York und die Kirche Amerika's. Im Jahr: 
gang 1879 (S. 161 ff.) haben wir die ſchöne Feier beſchrieben. 
Trotzdem Cardinal Mac Closkey unmittelbar nach dem Empfang 
der Trauernachricht vom Ableben Pius’ IX., die jedem katho⸗ 
liſchen Herzen eine Wunde ſchlug, nach Europa abreiste, traf 
er doch erſt in Rom ein, nachdem bereits die Freudenbotſchaft 
durch die verwaiste Kirche geflogen war: „Wir haben einen 
Papſt.“ Im erſten Conſiſtorium, das Leo XIII. hielt, empfing 
Mac Closkey den Cardinalshut; ſeit ſeiner Ernennung war er 
nicht in Rom geweſen. 1881 ließ der Cardinal die Ueberreſte 
des Erzbiſchofes Hughes in die neue Kathedrale überführen und 
ruht ſelbſt nun dort, an der Seite ſeines einſtigen Mitbruders 
in der hohenprieſterlichen Würde und ſeines ehemaligen Mit⸗ 
ſchülers im beſcheidenen S. Mary's College. 

Kurz vor dem New⸗Yorker Cardinal, am 7. Juni, war der 
älteſte Biſchof Amerika's geſtorben, Mſgr. Wourget. Nachdem 
er lange Jahre Biſchof von Montreal geweſen, hatte ſein hohes 
Alter ihn der lange getragenen Bürde enthoben (1876) und 
ihm geſtattet, in ſtiller Verborgenheit ſeines Heimganges zu 
harren. Vor 13 Jahren hatte er ſeine Sekundiz gefeiert und 
zwei Jahre fehlten dem 86jährigen Prälaten zum Biſchofs⸗ 
jubiläum. In dem Diſtrict Levis, der zur canadiſchen Provinz 
Quebec gehört, war er geboren; in ziemlich ärmlichen Ver⸗ 
hältniſſen wuchs er auf; ſchlichte Anſpruchsloſigkeit iſt ihm da 
zur zweiten Natur geworden. Im Seminar von Quebec gebildet, 
empfing er 1822 die Prieſterweihe. Eben damals bat Migr. 
Lartigue, Weihbiſchof von Quebec, den dortigen Biſchof um 
einen Secretär aus feinem Clerus. Ignaz Bourget wurde 
hierzu auserſehen. „Er ſoll von etwas ſerupulöſer Gemüthsart 
ſein,“ meinte der Biſchof, „Sie werden aber gewiß den treueſten 
Helfer an ihm haben.“ So ſehr bewahrheitete ſich dieſe Vor⸗ 
herſage, daß ſich Msgr. Lartigue nie wieder von ſeinem Seeretär 
trennen mochte. Als er Biſchof von Montreal wurde, begleitete 
ihn Bourget dahin; nachdem er einige Jahre Coadjutor Lartigue's 
geweſen war, folgte er ihm als Biſchof und hielt die Zügel 
der Diöceſanregierung von 1840— 1876. Er hat faſt 400 Hirten⸗ 
briefe geſchrieben, eine grenzenloſe Verehrung von Seite ſeiner 
Diöceſanen genoſſen und ward wie ein heiligmäßiger Mann 
angeſehen. Bei ſehr energiſchen Zügen und imponirender Hal⸗ 
tung trug ſein edles Geſicht den Stempel ſanfter Milde. Weil 
er ſtets Dinge vor Augen hatte, die dem wandelbaren und 
ruheloſen Dieſſeits nicht angehören, leuchtete aus ſeinem Blick 
himmliſcher Friede, und ſein Gemüth belebte noch im höchſten 
Greiſenalter jugendliche Friſche, weil jeder Tag ſeines prieſter⸗ 
lichen Lebens ihm die innigſte Vereinigung mit demjenigen 
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brachte, der nach dem ſchönen Ausdruck des Breviers als unſerer 
Jugend ſteter Erneuerer ſich immer bewährt. 

Am 24. October ſtarb Mſgr. Guilloux, Erzbiſchof von 
Port⸗au⸗Prince auf Haiti, und ward am 29. zu Grabe ge: 
tragen. Die gewöhnlichen und hergebrachten Zeichen der Trauer 

beim Begräbniß ſchienen den Didcefanen des verſtorbenen Ober⸗ 
hirten nicht zu genügen. Ein Regen von Blumen fiel aus den 
Fenſtern unaufhörlich auf die Bahre und ſchien ſagen zu wollen, 
daß der Verblichene Wohlthaten ausgeſäet habe und reiche Ernte 
an Dankbarkeit daraus aufgegangen ſei. So ungewöhnliche Ver⸗ 
ehrung war dem ausgezeichneten Prälaten mit Recht geworden; 
denn durch lange Jahre hatte er für das religiöſe Leben auf 
Harti Alles gethan. Er war Franzoſe von Geburt. Als Kind 
ſehr wohlhabender Eltern kam er am 5. Juni 1819 in Ploörmel, 
Departement Morbihan, zur Welt. Eine ſorgfältige Erziehung 
weckte frühzeitig in ihm edle Geiſtesrichtung und Gottes Beruf 
die opferwillige, leidensfrohe Geſinnung, die nach dem Kreuze 
verlangen lehrt, und gleich dieſem Zeichen der Thorheit den 
einen iſt und Gegenſtand des Unwillens den anderen. Von 
dieſer Geſinnung ergriffen und beſeelt, wurde er Prieſter, 
Miſſionär, Apoſtel. In der für die Kirche Hakti's überaus 
mißlichen Zeit unter der Präſidentſchaft Salnoye's wahrte der 
apoſtoliſche Vikar Mſgr. Guilloux kluge Mäßigung und zeigte 
dabei doch ſtandhaften Ernſt. 1870 wurde er Erzbiſchof von 
Port⸗au⸗Prince und war nun in 25jähriger Amtsführung eifrig 
bemüht, Gottes Gnaden zu ſpenden, Gottes Rechte zu vertreten, 
Gottes Reich zu verbreiten. 

Im März vorigen Jahres trauerte die junge Erzdiöceſe von 
Bukareſt um ihren Oberhirten und im Juni ſang man zu Pera 
das Requiem für Mſgr. Tilkian, den armeniſchen Erzbiſchof 
von Bruſſa. Seit 1858 bekleidete Migr. Tilkian dieſen Poſten, 
während er früher mehrere Jahre die Miſſion von Ispahan in 
Perſien vortrefflich geleitet hatte. Er erlag am 4. Juni einem 
langwierigen und ſchmerzhaften Herzleiden. — Migr. Vaoli ſtarb 
ganz plötzlich am 27. Februar zu Wien, wo er ſich Geſchäfte 
halber aufhielt. Am 26. Juli 1818 zu S. Maria a Vezzane 
in der Nähe von Florenz geboren, trat er frühzeitig in den 
Orden der Paſſioniſten und hielt ſich mehrere Jahre in England 
auf, wo man ihn ſehr ungern ſcheiden ſah und in dankbarer 
Erinnerung behielt. Am 19. Auguſt 1870 wurde er Biſchof 
von Nikopolis in Bulgarien und apoſtoliſcher Adminiſtrator 
von Rumänien. Das Jahr 1883 brachte die Errichtung des 
Erzbisthums von Bukareſt und Migr. Paoli die Ernennung 
dafür. Sein Ableben iſt ein großer Verluſt für die Kirche in 
Rumänien, welche den unermüdlichen Anſtrengungen des ſeelen⸗ 

eifrigen Prälaten ihre gegenwärtige Macht und Ausbreitung 
verdankt. Zahlreiche Schulen und die ſchöne Kathedrale von 
Bukareſt ſind Denkmale ſeiner Schaffenskraft. 

Den Tod Migr. Niano's aus dem Predigerorden, frühern 
apoſtoliſchen Vikars von Mittel⸗Tongking, brachten wir im vorigen 
Jahre bereits zur Anzeige (S. 172). Er ſtarb im Frühjahr 1885 

zu Avila, einem ſpaniſchen Kloſter ſeines Ordens, wohin er ſich 
zurückgezogen hatte. 30 Jahre lang hatte Riano auf ſeinem 
Poſten in Tongking ausgeharrt. Er ſah Verfolgungen kommen 
und gehen, Kriege ausbrechen und wüthen, Mitbrüder kämpfen 
und fallen. Mehr als einmal entging er nur wie durch ein 
Wunder ſeinen Widerſachern, irrte in Wäldern und Höhlen 
umher, und war eine Zeit lang der einzige europäiſche Prieſter 
in Mittel⸗Tongking. 


Migr. Croc, apoſtoliſcher Vikar von Süd⸗Tongking, ſtarb am 
12. October. Am 29. Juni 1829 in der Didcefe St. Brieuc 
geboren, war er als Cleriker 1851 in das Pariſer Seminar für 
die auswärtigen Miſſionen getreten, wurde 1853 daſelbſt Prieſter 
und reiste ein Jahr ſpäter nach Oſt⸗Tongking. 1868 zum 
Coadjutor Migr. Gauthier's ernannt, wohnte er dem vaticaniſchen 
Concil bei und wurde nach dem Tode Mſgr. Gauthier's 1877 
apoſtoliſcher Vikar von Süd⸗Tongking. Sowohl am anna: 
mitiſchen Hofe als beim Statthalter von Cochinchina hat er 
wiederholt ſchwierige Verhandlungen mit großem Geſchick und 
gutem Erfolg geführt, das Vertrauen ſeiner Landsleute beſeſſen 
und die Achtung der Mandarine gewonnen. Niemand dachte 
daran, daß ſeine Tage gezählt ſeien. Bei dem Unwohlſein, das 
ihn veranlaßt hatte, nach Hongkong zu reiſen, meinte man von 
bloßer Luftveränderung ſchon völlige Herſtellung erwarten zu 
dürfen. Mſgr. Crocs Hinſcheiden iſt ein überaus harter Schlag 
für die ſchwer bedrängte Miſſion. Sein kraftvoll entſchloſſenes 
Weſen verſtand ſich darauf, den Widerſtand zu organiſiren und 
den Feinden in Ueberlegenheit entgegenzutreten. Sind traurige 
Erfahrungen und Erlebniſſe auch ſchmerzlich genug, ſo haben ſie 
für die Zukunft doch ihren Werth. Als wahrer Veteran der 
Verfolgungen iſt Mſgr. Croc an derlei Erfahrungen reich ge 
weſen, wie kaum ein Anderer. Eben war er, erſt ein 25jähriger 
Jüngling, in Annam eingetroffen, da flog ſchon die vom Ver— 
folgerhaß angefachte Lohe verheerend durch die Miſſion. Während 
des franzöſiſchen Krieges von 1861 in Cochinchina gehörte er als 
Dollmetſch zum Generalſtab des Admirals Charner und wich 
während der ſchrecklichen Schlacht von Ki-hoa nicht von der 
Wahlſtatt. Das Kreuz der Ehrenlegion brachte feinem apoſto⸗ 
liſchen Muth eine irdiſche Anerkennung, die er nun bereits mit 
dem himmliſchen Lohn vertauſcht hat. 

In China ſtarb 1885 Mſgr. Coſt, ſeit 1870 apoſtoliſcher 
Vikar von Schan⸗tung. Er gehörte dem Minoritenorden an, 
war am 6. Mai 1819 geboren, ſeit 1865 Biſchof von Priene 
und Coadjutor Migr. Moccagate's. Der London and China 
Telegraph ſchrieb, als er Migr. Coſi's Tod meldete: Mehr 
als ein Vierteljahrhundert war er in der chineſiſchen Provinz 
Schan⸗tung thätig geweſen (deſſen ſüdlichen Theil, jetzt zum 
ſelbſtändigen apoſtoliſchen Vikariate erhoben, er den deutſchen 
Miſſionären von Steyl abtrat). Das Uebermaß der Arbeit hat 
ſein Ende verfrüht. Im ſtrengen Winter von 1883 auf 1884 
durchzog er, die heilige Firmung ſpendend, den ganzen weſtlichen 
Theil von Schan⸗tung. Völlig erſchöpft erreichte er ſeine Reſidenz 
Iſi⸗nan kurz vor Oſtern 1884. Bald darauf lähmte ein Schlag⸗ 
anfall ſeine Thätigkeit und hielt ihn mehrere Monate zwiſchen 
Leben und Tod. Erſt am 24. Januar 1885 wurde er erlöst. 

Die Skizzen, die wir hier von den Lebenswegen der 1885 
verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe geben konnten, ſind leider nur zu 
dürftig. Der reiche Inhalt ihres Lebens und deſſen innerer 
Vollwerth iſt ja dem menſchlichen Auge nicht erreichbar. Wir 
meinen die drückenden Opfer, die ſchweren Arbeiten, die harten 
Leiden, die ſchmerzlichen Enttäuſchungen, die jeder Tag brachte; 
die Wohlthaten, die ſie erwieſen haben, durch Wort und That, 
durch ihr Beiſpiel, durch ihren Segen. Vieles davon blieb un⸗ 
beachtet, bald iſt das Meiſte vergeſſen; Alles aber enthält das 
Buch des Lebens. Und darum ſoll ja dieſe Lebensgeſchichte der 
Diener Gottes dem Tage vorbehalten ſein, wo Alles wird offenbar 
werden und das mit Chriſtus in Gott verborgene Leben ſich ver⸗ 
wandelt zeigt in die durch Chriſtus von Gott verliehene Glorie. 
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Kreuz und quer 


1. Von den Afern des Kingani zum Geſtade des 
Gueringere. 


Wiederholt ſind wir ſchon mit unſeren Leſern nach Sanſi⸗ 
bar gereist, ſowohl um die dortige Miſſion zu beſuchen, als 
um den Miſſionären auf ihren kühnen Reiſen in das Innere 
des dunkeln Welttheiles zu folgen 1. 

Seitdem aber Sanſibar apoſtoliſches Vikariat iſt, und aus⸗ 
gedehnte Landſtriche zwiſchen dem Tanganyika-See und der 
Suaheliküſte deutſches Reichsland wurden, hat die Oſtküſte 
Afrika's noch größere Bedeutung gewonnen, noch regeres In⸗ 
tereſſe geweckt. 

Wir entnehmen deßhalb den Reiſeberichten P. Le Roy's aus 
dem Hinterland von Sanſibar einige Blätter. Sie zeigen in 
friſchen Farben gehaltene Bilder aus dem Miffionsleben und 
mögen anderweitig über Land und Leute Geſagtes ergänzen. 

Im November 1884 machten ſich die PP. Baur und Gom⸗ 
minger und Bruder Zenon mit einigen Chriſten und vielen 
Trägern von Bagamoyo auf den Weg nach Mrogoro. Vier⸗ 
zehn Tage ſpäter folgten P. Maurer und P. Le Roy: jener, um 
in der neu zu gründenden Miſſion zu bleiben, dieſer, um auf 
weiteren Ausflügen nach günſtigen Plätzen für künftige Nieder⸗ 
laſſungen auszuſpähen. Das Gepäck war bereit und 60 Träger 
hatten ſich in früher Morgenſtunde eingefunden. Es ertönte 
ein Hornſignal, mit herzlichen Grüßen wurde Abſchied genom⸗ 
men und fort ging es. Tags zuvor war das Feſt des hl. Franz 
Xaver geweſen; er hat gewiß ſegenſpendend auf die muthigen 
Männer herabgeſehen, die gleich ihm Alles verließen, um den 
Verlaſſenſten Alles zu ſein. Zwei Stunden etwa führt der Weg 
durch die gut beſorgten Pflanzungen, die Bagamoyo umgeben 
(vgl. Bild S. 101), und dann erreicht man einen Höhepunkt, 
der das Kingani⸗Thal beherrſcht. Dort, wo die Karawanen über 
den Fluß zu ſetzen pflegen, ſoll die Ausſicht ziemlich troſtlos 
ſein. Der Boden, dunkle Dammerde, iſt in der trockenen Zeit 
überaus dürr und ganz zerborſten, während von den Regen⸗ 
monaten her Schlammlöcher zurückbleiben, die einem Flußpferd 
immerhin zum Bade genügen. Hier ſind die Ufer flach und 
öde, während in der Nähe der Mündung prächtige Leuchter: 
baumwälder in den Waſſern ſich ſpiegeln. Dort wird der 
Kingani auch ſehr breit und theilt ſich in Arme, bildet ſeichte 
und ſumpfige Nebenſeen, in denen der Ueberfluß ſeiner Waſſer⸗ 
fülle ſich mit der ſteigenden Fluthwelle vermiſcht. Da geht das 
mächtige Hippopotamus bedächtig ſpazieren; vergnügte Krokodile 
wärmen ſich im Sonnenbrand und wälzen ſich in ihrem Schlamm⸗ 


Im Jahrgang 1874 erzählten wir, wie die Miſſion von Sanſi⸗ 
bar und Bagamoyo gegründet, den Vätern aus der Congregation vom 
Heiligen Geiſt zur Leitung übergeben, und 1872 P. Schwindenhammer, 
der Generalobere der Congregation, zum apoſtoliſchen Präfecten er⸗ 
nannt wurde. Bald konnten wir von ſtetigen Fortſchritten berichten: 
wie die Miſſionäre die Gunſt des Sultans von Sanſibar gewonnen 
hatten (Jahrgang 1876. S. 22) und ihr Erziehungshaus im eng⸗ 
liſchen Parlamente von Seite der Regierung als „wahre Muſter⸗ 
anſtalt für jeden Verſuch, Afrika zu civiliſiren“, gerühmt wurde (Jahr⸗ 
gang 1874. S. 6). 1873 folgten wir einer Entdeckungsreiſe der 
PP. Horner, Duparquet und Baur; zehn Jahre ſpäter führte uns 
der Letztgenannte durch ÜUdoe und Uſigoya. 1884 hörten wir von 
der Gründung einer neuen Station in Mrogoro. 


durch Zanguebar. 


bad; Schaaren bunter Waſſervögel durchſchneiden kreiſchend die 
Luft und ſchießen pfeilſchnell nach Beute. 5 i 

Endlich erreichte man den Strom. Zwei elfenbeinführende 
Handelskarawanen warteten am jenſeitigen Ufer. Der Fähr⸗ 
mann zeichnete die Miſſionäre mit zuvorkommender Höflichkeit 
aus, gab aber zu verſtehen, daß er nach dem europäiſchen 
Waſſer Verlangen trüge, „das fo köſtlich in der Kehle kratze“. 
Auf dem Fluß ſpielte eine Muſikbande, die in einem Nachen 
ſaß, langweilige Weiſen; es gilt dieß als Mittel, die Krokodile 
bei ſanfter Laune zu erhalten. Es lag den Miſſionären daran, 
die erſte Nacht am linken Ufer des Kingani zuzubringen; denn 
ſonſt hätten einige Träger die Dunkelheit zum Durchbrennen 
nach Bagamoyo benutzt. Am folgenden Tag durchzog die kleine 
Karawane den Landſtrich Ukwere, deſſen Bewohner eifrige 
Jäger ſind. Sie halten ganz europäiſche Treibjagden, nur fehlt 
das Gewehr dabei. Gewaltige Netze, aus Affenbrodbaumfaſern 
gefertigt, werden den Rand des Waldes entlang aufgeſtellt und 
dann beginnt laut lärmendes Treiben dawider. Die Wakwere 
ſind übrigens ganz beſonders abergläubiſch. Zahlloſe Zauberer 
treiben ihr ſchlechtes Gewerbe; für beſondere Fälle gibt es unter 
ihnen Specialiſten. Auf der unermeßlichen Prairie wurden die 
Zelte aufgeſchlagen. Nachmittags angekommen, begab man ſich 
flugs auf die Jagd, doch wurde nichts erbeutet, als eine Schild⸗ 


kröte. Die PP. Le Roy und Maurer ſaßen des Abends recht 


erſchöpft von der noch ungewohnten Anſtrengung in ihrem Zelt. 
Draußen aber am Feuer ging es lebhaft zu. Die Angehörigen 
der verſchiedenen Stämme unter den Trägern bedachten ſich 
gegenſeitig mit munteren Neckereien, und fiel auch manch derber 


Scherz, ſo herrſchte doch im Ganzen einträchtige Heiterkeit. 


„Wallaf,“ heißt es da plötzlich, „wie einem Huhn ſoll man 
mir den Hals abſchneiden, wenn die Wanyamweſi nicht rechte 
Schmutzfinke ſind“ (der eigentlich gebrauchte Ausdruck war noch 
weit eindringlicher). — „Mirambo, Mirambo,“ antwortet die ge⸗ 
reizte Partei, „man beſchimpft uns!“ — „Wir hatten Waſſer in 
der Prairie,“ fuhr der Redner fort, „ſchönes Waſſer, helles und 
ſüßes Waſſer, Koch- und Trinkwaſſer, wie man es klarer nicht 
wünſchen konnte. Kommen da zwei Kerle von den Wanyam⸗ 
weſi, noch dazu die allerunſauberſten und längſt nicht ge⸗ 
waſchenen, und baden darin! Ich ſage, ſie legen ſich darein, 
ihrer ganzen Länge nach!“ 5 a ö 
Ungeheurer Tumult folgt dieſer Anklage. Da tritt ein 
vermittelnder Redner auf: „Höret mich an! Vielerlei Thiere 
gibt es: Ziegen und Schafe, Eſel und Zebra ...“ (Zuruf: 
„Wohin gehörſt denn du?“) Redner fortfahrend: „Und alle 
dieſe Thiere ſind gut. Auch gibt es vielerlei Stämme: die 
Wazaramo, die Wanyaſſa, die Wanyamweſi ...“ — „O die 
Wanyamweſi, die kennen wir,“ unterbricht ihn ein anderer. 
„Hört nur, dieſen Morgen haben ſich zwei im Gras verſteckt 
und vom Wein der weißen Männer getrunken!“ Auf dieſe 
Nachricht hin zunächſt ſtummes Staunen, ſtarres Schweigen; 
dann vielfacher Zuruf: „Ja, ja, es iſt wahr!“ Mit zitternder 
Stimme will der alte Suleiman, ein treuer Diener der Miſſio⸗ 
näre, ſeiner Entrüſtung Ausdruck geben: „Seit 22 Jahren 


diene ich den Patres und habe in dieſen 22 Jahren ſo Schänd⸗ 


liches nicht erlebt. Gerechter Gott . ..“ Da fand es P. Le Roy 


angezeigt, die Sitzung aufzuheben; er trat hinaus und hieß die 
Noch konnte er die Uebelthat 


Leute ſich zur Ruhe begeben. 


14 


7 7. Juni 1885. 
＋ 4. Juni 1885. 


> 


Migr. Bourget, ehemal. Biſchof von Montreal. 
Migr. Tilkiau, armeniſcher Biſchof von Bruſſa. 


+ 27. Februar 1885. 


Se. Eminenz, Cardinal Mac Closkey, Erzbiſchof von New-York. 
7 10. October 1885 
Mige. Ignaz Paoli, Erzbiſchof von Sukareft. 
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ignoriren; ſonſt hätte er entweder einen Zuſpruch an den Wein⸗ 
freund verſchwenden müſſen, oder mit Entlaſſung geſtraft, und 
was dann mit dem Gepäck? 

Die Reiſeroute unſerer Patres ging am linken Ufer des 
Kingani in gerader Linie öſtlich zum Fluß Gueringere. Es 
waren einige tüchtige Tagereiſen. Man findet die Haupt⸗ 
ſtationen auf der beigefügten Karte (S. 99) angegeben: Bikiro, 
Mbika, Mſuma, Kiſemo. Geleiten wir heute die Miſſionäre 
bis an die Ufer des Gueringere. In der Nähe von Mſuma 
gingen ſie an einem Scheiterhaufen vorbei. Die Kohlen waren 
verglüht, eine kleine Rauchſäule ſtieg noch empor. Angebrannte 
Knochen lagen darauf, daneben Marterwerkzeuge und die Klei⸗ 
dungsſtücke der unglücklichen Opfer. Nicht Bosheit noch Rach⸗ 
ſucht hatten dieſe ſchändliche That begangen, ſondern lediglich 
der baarſte Aberglaube. 

Der Häuptling Tongo war geſtorben. Stirbt aber ein 
Häuptling, dann muß Hexerei mit im Spiele ſein. Zauberer 
werden gerufen und befragt. Sie machen die Schuldigen aus⸗ 
findig. Alsbald werden dieſe feſtgenommen; nur einem war 
es gelungen, zu entfliehen. Ohne Weiteres ſchreitet man zu 
den ſchrecklichen Vorbereitungen und überliefert ſie erbarmungs⸗ 
los dem Feuertode. Lodert die Flamme empor, dann beginnt 
unter Trommelwirbel ein wahnſinniger Tanz und furchtbarer 
Geſang um den Scheiterhaufen her. Die Verurtheilten ſind 
halb betrunken und betäubt darauf feſtgemacht und wackeln — 
ein grauenhafter Anblick — im Takt mit den Köpfen, als ſängen 
ſie mit, oder als nähmen ſie Theil an dem ſcheußlichen Feſt. 

Die Tagesordnung der Reiſenden war nach P. Le Roy's 
Mittheilungen wie folgt: Hatte man es fertig gebracht zu 
ſchlafen, ſo wurde doch frühzeitig auf einem Antilopenhorn zum 
Aufbruch geblaſen, etwa um drei oder vier Uhr. Nach dem 
gemeinſamen Morgengebet ward das am vorigen Abend bereitete 
Frühſtück etwas gewärmt. Mittlerweile rüſteten ſich die Träger. 
Ohne Verzug ſetzte man ſich in Bewegung; an der Spitze des 
Zuges die Miſſionäre, am Ende desſelben ein Vertrauensmann. 


So wurden fünf bis ſechs Stunden zurückgelegt. Erreichte man 


ein Dorf, ſo wurden da Quartiere bezogen, ſonſt die Zelte auf⸗ 
geſchlagen. Zunächſt haben die Miſſionäre ihre Gebete zu ver⸗ 
richten, alsdann werden einige Beſuche im Dorf gemacht, Ein⸗ 
käufe beſorgt, um Reis, Gemüſe oder Geflügel gehandelt. Dann 
kann der Koch ſich an ſeine Arbeit machen; je flinker er damit 
fertig wird, um fo mehr Dank wiſſen ihm die hungrigen Trä⸗ 
ger. Nachmittags geht man auf die Jagd, für das Nachteſſen 
zu ſorgen, oder ſieht ſich Land und Leute an, verkehrt mit den 
Eingeborenen, zieht Erkundigungen ein, gibt den Tagesbefehl 
für morgen, ſchlichtet Zwiſtigkeiten, die unter den Leuten etwa 
ausgebrochen ſind. Iſt man in einem Dorf, dann fehlt beim 
Nachteſſen nicht ein Kreis von Zuſchauern, die neugierige Ge⸗ 
ſichter machen, wie Kinder beim Bärenzwinger. Auf der Prairie 
kommt es freilich vor, daß man zum Nachteſſen nicht viel mehr 
hat, als die Hoffnung, daß es morgen anders ſein möchte. 
Iſt man bei guter Geſundheit, meint P. Le Roy, dann 
haben derlei Reiſen, trotz aller Entbehrungen, Beſchwerden und 
Fährniſſe, neben dem tröſtlichen Bewußtſein, daß Alles für Gott 
geſchieht, auch etwas ungemein Anregendes und Reizvolles. 
In der weiten Natur mit ihrer urwüchſigen Vollkraft und 
wuchernden Wildheit, mit den grenzenloſen Fernen der Prai- 
rien und dem dämmernden Dunkel hochſtämmiger pflanzen⸗ 


durch Zanguebar. 


durchſchlungener Forſte wird dem Wanderer Gottes Größe fo ö 


anſchaulich und es beſchleicht ihn ein Gefühl ſo froher Freiheit, 


wie es armen Städtern mit der Ausſicht auf das reinliche 


Pflaſter, 


vorkommt. 


die eckigen Straßen und künſtlichen Beete niemals 
Und wie ſchön müſſen erſt nach P. Le Roy's Be⸗ 


ſchreibung zuweilen die Abende ſein! Iſt die Sonne unter⸗ 


gegangen, die plötzliche Dämmerung eingetreten und durch⸗ 
glänzen die erſten Silberfäden des Mondlichtes das dichte Laub⸗ 


werk, dann ſcheint das Schweigen der lebloſen Wüſte ſich auf 


den lebensreichen Wald herabzuſenken. Lauſcht man aber ge⸗ 
ſpannt, ſo vernimmt man, wie P. Le Roy ſchreibt, das eigen⸗ 
thümliche nächtliche Weben der Tropenwälder. Es iſt nicht 
Blätterrauſchen, noch Windesgeſäuſel; nicht das Huſchen des 
Vogels zum Neſt, noch das Summen der Inſekten in der Luft; 
es iſt vielmehr dieß Alles leiſe und ſacht ineinandertönend wie 
zu einem einzigen anſchwellenden und abnehmenden Hauche: als 
athmete ſchlafend der Wald. Dann rücken auch die Träger am 
Feuer enger zuſammen und erzählen ſich mit gedämpfter Stimme 
allen möglichen Geſpenſterſpuk; was immer einer vom Treiben 


der Waldelfen und Waſſernixen erſpäht zu haben wähnt, nun 


will er es gern zum Beſten geben. 


Auch auf den Miſſionär übt die feierliche Majeſtät der 


Tropennacht ihren Zauber aus; wohin wohl ſeine Gedanken 
gehen? Das Sternbild des Kreuzes ſteht leuchtend am Fir⸗ 
mament; wie kein Anderer hat er das Recht, den Gruß hinan⸗ 


zuſenden: „Salve o crux diu desiderata, ſei gegrüßt, o Kreuz, 


nach dem ich verlange!“ und wohl mag ihm ſein, als ſegnete 


Gott vom Himmel her in dieſem heiligen Zeichen von glänzen⸗ 


den Sternen gebildet die treueſten Diener ſeines gekreuzigten 
Sohnes. — 

Als die Reiſenden an den Gueringere kamen, erfreute ſie 
nach all' den Tümpeln der Prairie das friſche Rauſchen des 
Waldſtromes, erquickte ſie nach vielem Pfützenwaſſer ein klarer 
Trunk. Ein prachtvoller Taxus (vgl. Bild S. 104), ſchlank, 
an die 40 m hoch, lud fie ein, in dem Schatten feiner wipfel⸗ 
weiten Krone ſich niederzulaſſen; er breitete wie in väterlichem 
Wohlwollen die Arme ſeiner langen Aeſte über die darunter 
aufgerichteten Zelte. Ein Kreuz begrüßte ſie auch hier. Es 
war von ihren Vorgängern in die Rinde gegraben und diente 
ihnen ſehr bezeichnend als Wegweiſer. 

Die Ufer ſind maleriſch und belebt. Herrliche Eisvögel 
laſſen ſich im Röhricht nieder, oder ſchaukeln auf einem dicken 
Schilfrohr, um ihren farbenprächtigen Fittich im Sonnenlicht 
erglänzen zu laſſen; wilde Gänſe und Enten ſitzen auf den Ufer⸗ 
felſen, in deren Klüften üppige Roſenſträuche zahlloſe Neſter 
tragen. Plötzlich bekommen aber dieſe lieblichen Bilder einen 
ſehr bedenklichen Hintergrund; denn eine kleine Sandbank zeigte 
ganz friſche Spuren eines gewaltig großen Panthers! 

In jedem Uferſtrauch konnte die Beſtie lauern; oder hatte 
ſie ſich in das Walddickicht zurückgezogen, um in der Nacht 
wiederzukommen? Das iſt das Leben des Miſſionärs. Leben 
und Tod, Ueberfluß und Hungersnoth, Freud und Leid, Erfolg 


und Enttäuſchung, Fieber und Gift — das ſteht Alles in 
gleicher Wahrſcheinlichkeit für den nächſten Tag und die nächſte 


Stunde vor ihm. Er weiß nicht, was kommt; Gott weiß es 


aber, und das iſt genug. Er ſagt mit dem hl. se „Im 


Leben und Sterben ſind wir des Herrn.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Leiden der katholiſchen Kirche in Rußland‘, 


(Mitgetheilt von P. A. Arndt S. J.) 


3. Das Werk Katharina's II. 


Die ruſſiſchen Großfürſten hatten die Kirchengewalt immer 
vollſtändiger den Händen der ſchismatiſchen Metropoliten ent— 
wunden. Feodor I. erhandelte von dem Patriarchen Jere— 
mias II. von Konſtantinopel die Unabhängigkeit der ruſſiſchen 
Kirche vom Patriarchat von Konſtantinopel und übertrug 1589, 
bezeichnend genug, ſelbſt dem Metropoliten von Moskau die 
Patriarchenwürde. „Heiligſter Vater,“ ſo redete er ſeine Creatur 
an, „würdigſter Patriarch, erſter aller Biſchöfe Rußlands! 
Ich ſetze Dich über alle Biſchöfe, ich übertrage Dir das Recht, 


den Patriarchenmantel, die Biſchofsmütze und die große Mitra 
zu tragen“ u. ſ. w. — Wie die ruſſiſchen Zaren mit den von 
ihnen aufgeſtellten Prälaten umgingen, mag das folgende Bei⸗ 
ſpiel Iwans IV. beleuchten. Als der ruſſiſche Elerus Schwierig⸗ 
keiten gegen eine Abgabe machte, welche er ihm auferlegt hatte, 
ließ er 20 der vornehmſten Geiſtlichen mit ebenſo vielen Bären 
kämpfen und von den wilden Beſtien zerreißen. 

Aber ſelbſt die Patriarchenwürde, ſo gefügige Werkzeuge 
deren Träger waren, ſchien den ruſſiſchen Gewaltherrſchern un— 
bequem. Kaum ein Jahrhundert ließen ſie den Scheinpapſt 
neben ſich beſtehen. Peter I. ließ fie verſchwinden. Achtung 
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Reise 
durch Zanguebar. 


Die Karte wurde von P. Le Roy 
gezeichnet. — Die französische 
Schreibweise wurde beibehalten. 


Massstab: 
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vor der Religion oder ihren Dienern kannte er nicht; als 
ruſſiſcher Biſchof verkleidet trieb er oft die ärgerlichſten Exeeſſe, 
um die Biſchöfe verächtlich zu machen, und es war reine Herrſch— 
ſucht, die ihn veranlaßte, ſich ſelbſt zum ruſſiſchen Papſt zu 
machen. Zwanzig Jahre lang ließ er den Patriarchenſtuhl 
unbeſetzt und erklärte alsdann dieſe Würde als erloſchen. An 
ihre Stelle ſetzte der Zar eine Behörde, welcher er den Namen 
Heilige Synode“ (auch „Heiliger Synod“) gab und welche die 
kaiſerlichen Befehle (Ukaſe) in religiöſen Angelegenheiten ver: 
öffentlichen ſollte. Alle ihre Vollmachten rühren vom Zaren her, 
und in ihr ſitzen ſogar Offiziere, ja der Generaladjutant des 


f A 11 In der April⸗Nummer der Miſſionen muß es S. 72 Col. 2 
unten heißen: Großnichte ſtatt: Wittwe; S. 74 Col. 1 Z. 21: 
griechiſchen ſtatt: lateiniſchen. 


e 


Kaiſers iſt gewöhnlich ihr Präſident. Ueber Glaubens- und 
Sittenlehre entſcheidet ſie nach kaiſerlichem Wohlgefallen mit dem 
höchſten Anſehen. War es früher ein Geſetz, daß dem Popen, 
welcher das Beichtgeheimniß verletzte, die Zunge herausgeriſſen 
wurde, ſo traf jetzt die Heilige Synode die Beſtimmung, daß 
jeder Geiſtliche bei Todesſtrafe ſofort jedes Complott gegen die 
Regierung anzuzeigen habe, ſelbſt wenn er nur in der Beicht 
Kenntniß davon erhielt. Auch bei den Schismatikern galt die 
Ehe als unauflöslich; als aber Großfürſt Conſtantin bei Leb⸗ 
zeiten feiner erſten Gemahlin ein Fräulein Grudzinska hei⸗ 
rathen wollte, hob die Synode die Lehre von der Unauflös— 
lichkeit der Ehe einfach auf. Im Jahre 1812 machte die 
Synode dem Kaiſer 30000 Seminariſten zum Geſchenk, indem 
ſie dieſelben von den Weihen ausſchloß und in die Armee 
ſtecken ließ. 
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So vollſtändig war die ſchismatiſche Kirche die Sklavin 
der Zaren geworden! Es lag auf der Hand, daß dieſelben 
auch von der katholiſchen Geiſtlichkeit das gleiche Maß von 
Unterwürfigkeit unter ihre ſchrankenloſe Herrſchergewalt for⸗ 
derten und ſich zur gänzlichen Ausrottung der katholiſchen Kirche 
entſchloſſen, als dieſe ihre Freiheit weder opfern wollte noch 
konnte. Als daher der größte Theil Polens und namentlich 
die rutheniſchen Bisthümer von Weißrußland und Kleinrußland 
bei der Theilung Polens unter das Scepter der Zaren kamen, 
mußte man mit Sicherheit traurige Tage für die Katholiken 
gewärtigen. Schon im Jahre 1667 waren große Gebietstheile 
an Rußland abgetreten worden. Zwar verſprach Katharina II. 
bei der erſten Theilung Polens 1773 feierlich in einem To⸗ 
leranzvertrage den Katholiken freie Religionsübung. Kaum 


hatte ſie aber den Vertrag unterzeichnet, als ſie den unirten 
Ruthenen in der Ukraine von 1900 Kirchen 1200 gewaltſam 
wegnahm. Dennoch wagte ſie am 31. December 1780 an 
Pius VI. zu ſchreiben, in ihren Staaten werde keine Religion 
bedrückt, während die unirten Prieſter durch Mißhandlungen 
aller Art gezwungen wurden, in die „orthodoxe“ Kirche über⸗ 
zutreten. „Niemand kann ſich darüber täuſchen,“ ſchrieb da⸗ 
mals Achmed Paſcha, der Großvezier Muſtapha's III., „daß 
Rußland einzig durch Lüge, Treuloſigkeit und Verachtung auch 
der heiligſten Verſprechungen zu ſeiner Macht gelangt iſt. Feuer 
und Eiſen waren die Mittel ſeiner Bekehrung“ u. ſ. f. Auch 
bei der zweiten Theilung Polens 1793 ermangelte Katharina II. 
nicht, abermals feierlich zu verſprechen: „Die römiſchen Katho⸗ 
liken beider Riten werden ihre Religion frei üben dürfen.“ 


Bagamoyo vom Meer aus. 


Wiederum war dieſes königliche Wort kaum beſiegelt, als die 
Zarin in Petersburg eine geheime Berathung hielt, zu der alle 
höheren ſchismatiſchen Prälaten eingeladen waren. Gegenſtand 
der Verhandlung bildeten die geeigneten Mittel, um die Ru⸗ 
thenen von der Vereinigung mit Rom loszureißen. Eugen 
Bulgari, ein Freund Friedrichs II., ſchlug vor, man ſolle ſchis⸗ 
matiſche „Miſſionäre“ unter der Leitung eines Biſchofs aus⸗ 
ſenden und denſelben einige Regimenter Soldaten mitgeben, 
damit die Predigt den gehörigen Nachdruck erhalte. Sofort 
wurden die Regimenter ausgewählt und jedem „Miſſionär“ 
eine genügende Anzahl Soldaten zugetheilt, mit denen er fen- 
gend und brennend den ihm bezeichneten Bezirk durchzog. Die 
Prieſter, welche nicht ſofort das Petersburger Evangelium an⸗ 


nahmen, wurden aus ihren Pfarreien verjagt oder in's Ge⸗ 
fängniß geworfen, vielen die Ohren und die Naſen abgeſchnitten 
und die Zähne eingeſchlagen. Bald waren die Didcefen der 
Ukraine, die von Luzk, Wladomir, Chelm in Wolhynien und 
von Kamieniec nahezu vernichtet. Um noch ſchneller zum Ziele 
zu gelangen, ward die Union von Breſt als eine Gewaltmaß⸗ 
regel erklärt, die nicht zu Recht beſtände. Demzufolge ſeien 
alle Kirchen, welche ſich damals mit dem römiſchen Stuhle ver⸗ 
bunden hätten, jetzt wieder als „orthodoxe“ zu betrachten. Ferner 
verfügte ein Ukas, alle lateiniſchen oder rutheniſchen Dörfer, 
die weniger als 1000 Häuſer hätten, ſeien in Zukunft nicht 
als Pfarreien zu betrachten und ſollten keine eigenen katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen haben. Da dieſes Loos die große Mehrzahl 
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der Dörfer betraf, wurden faſt alle Pfarreien dem Belieben 
der Regierung überantwortet; nur die Diöceſe von Luzk blieb, 
Dank der Nachſicht des Gouverneurs, einigermaßen verſchont. 
Die Verbindung mit Rom wurde ſelbſtverſtändlich ganz be- 
ſeitigt. So errichtete Katharina II. eigenmächtig das Bisthum 
Mohilew und machte es zum Metropolitanſitz aller neuerwor⸗ 
benen Kirchenſprengel. Ein ehemaliger Calviniſt, Candidat der 
Theologie, hierauf preußiſcher, dann polniſcher Offizier, ſpäter 
Hauslehrer und endlich Prieſter, Sieſtrzencewiez mit Namen, 
wurde auf dieſen Metropolitanſitz erhoben. Unter den Artikeln, 
die er beſchwören mußte, findet ſich der folgende (Art. 13): 
„Es iſt verboten, Bullen oder Breven, die im Namen des 
Papſtes von Rom kommen, zu empfangen. Dieſe Bullen und 
Breven müſſen dem Senate unmittelbar zugehen, damit dieſer 


ſich zuerſt überzeuge, daß nichts gegen die Landesgeſetze oder 
die Gewalt, die Gott dem Monarchen gegeben hat, darin ent⸗ 
halten ſei. Der Senat wird ſie dem Monarchen mittheilen 
und erwarten, ob man ihm die Veröffentlichung befehle.“ Das 
Juſtizeollegium, das ausſchließlich aus Proteſtanten beſtand, 
hatte über alle katholiſchen Angelegenheiten zu entſcheiden. 
„Dieſes Werk Katharina's,“ ſagt der jetzige Miniſter Tolſtoi, 
„war ein Meiſterwerk der Klugheit; änderte es doch mit einem 
Schlage alle Beziehungen des höheren polniſchen Clerus zu der 
Regierung und zum römiſchen Hofe und ſchuf eine Einrichtung, 
die als Grundgeſetz des ruſſiſchen Reiches gelten darf. Es 
erkannte dem römiſchen Stuhle kein Recht mehr zu, ſich unter 
dem Vorwande der Religion in die Disciplin des Clerus oder 
in die Angelegenheiten der Regierung zu miſchen. Katharina 


Pflanzungen und Dorf bei Bagamoyo. 


hat dem Katholicismus in Rußland ein neues Daſein gegeben 
und — o wunderbares Schauſpiel — nicht Rom rettete die römiſche 
Kirche, ſondern eine Kaiſerin, die dieſer Kirche fern ſtand.“ 
So der ruſſiſche Miniſter. Ja freilich! Das „neue Daſein“ 
war eben das Schisma, und „die Rettung“ in Wahrheit die 
Vernichtung der Kirche, deren Duldung Katharina feierlich ges 
währleiſtet hatte! — f 

Sieſtrzencewiez war ein würdiger Gehülfe der Kaiſerin. 
Als Katechismus empfahl er ein vom Heiligen Stuhle ſeiner 
Häreſien wegen ſchon längſt verbotenes Buch; das Kirchenrecht 
aber ſolle man „mit jenen Beſchränkungen und Aenderungen 
lehren, welche die Kaiſerin zum Beſten der katholiſchen Kirche 
ihres Reiches für gut erachten werde“. 


In den Jahren 1794—1796 wurden nach Tolſtoi 1572 067 
Katholiken zur orthodoxen Kirche „zurückgeführt“, „und hätte 
Katharina noch einige Jahre gelebt,“ ſo ſchließt der ruſſiſche 
Miniſter ſein Buch, „ſo würde es keine Union mehr gegeben 
haben. Weder die Gerechtigkeit noch die Verpflichtungen der 
Monarchin gegen ihr Land geſtatteten ihr, eine Halbkirche weiter 
beſtehen zu laſſen, die doch bald in ſich ſelbſt zuſammenbrechen 
mußte.“ 1796 ſtarb Katharina II. Von 5000 katholiſchen 
unirten Pfarreien der Sprengel von Kiew, Luzk, Kamieniec und 
Wladomir beſtanden kaum mehr 1000. Während ihrer ganzen 
Regierung hat die Kaiſerin, die es liebte, mit den ſchönſten 
Phraſen von Humanität und Menſchenliebe zu prahlen, durch 
unmenſchliche Grauſamkeit und elenden Wortbruch mehr als 
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7000 000 Unirter in die ruſſiſche Staatskirche hineingezwungen. 
Tolſtoi hat ganz Recht: hätte ſie noch einige Jahre gelebt, das 
Ende der unirten Kirche wäre ſchon damals zu betrauern geweſen. 


4. „Durch Liebe vereint.“ 


Unter Katharina's Nachfolgern Paul I. und Alexander I. 
ſchien das Werk der Zerſtörung einen Augenblick raſten zu 
wollen. Es wurde ſogar ein Theil der unirten Bisthümer 
wieder hergeſtellt. Trotzdem wirkten Katharina's Maßregeln 
weiter und beim Tode Alexanders I. zählte Rußland nur noch 
1398478 Unirte. Sein Thronfolger Nikolaus I. fand dieſe 
Zahl noch erſchreckend groß und beſchloß, der Union ein Ende 
zu machen. Katharina's Plan, die dreifache (religiöfe, politiſche 
und nationale) Einheit, ſollte durchgeführt und die 24 Völker 
ſeines Reiches ſollten zu einem lebendigen Ganzen vereint wer⸗ 
den. Immer noch glaubte der Zar in der katholiſchen Kirche 
das größte Hinderniß ſeiner unumſchränkten Herrſchgewalt zu 
finden; ſie mußte alſo um jeden Preis beſeitigt werden. An 
einem Judas hat es nie gefehlt; wie Katharina einen Sieſtr⸗ 
zencewicz, jo fand Nikolaus als gefügiges Werkzeug einen gez 
wiſſen Siemaszko. Dieſer Menſch hatte im Jahre 1827 als 
Aſſeſſor des katholiſchen Regierungscollegs in St. Petersburg 
dem Kaiſer einen Plan zur Unterdrückung der Kirche vorgelegt, 
welcher geheim gehalten wurde bis zum Jahre 1872, wo er in 
St. Petersburg im Druck erſchien. Die Kaiſerin Katharina II., 
ſo beginnt die Einleitung, erklärte offen, es ſei ihre Abſicht, die 
Union zu vernichten. Confiscation der Güter und Belagerungs⸗ 
zuſtand brachten bald zahlreiche ſchismatiſche Kirchen hervor. In⸗ 
deß ließen um das Jahr 1800 die „Bekehrungen“ nach durch den 
Einfluß des lateiniſchen Clerus, durch Erziehung u. |. w. Dem 
gegenüber wird die Gründung eines griechiſchen Regierungs⸗ 
collegs empfohlen. Die Zahl der Dibceſen muß vermindert, 
jede Bekehrung zur katholiſchen Kirche ſtrenge geahndet werden. 
Die unirten Baſilianermönche ſind nach und nach ſchismatiſchen 
Behörden zu unterwerfen. Die Hauptſache iſt und bleibt, ge= 
eignete Perſönlichkeiten zu erkaufen. So könnte 
man dem Biſchof X., der jetzt 1000 Rubel empfängt, andeuten, 
es ſtehe bei ihm, 2000 oder 3000 zu erhalten, wenn er auf die 
Pläne der Regierung eingehe. Biſchöfen, welche durch ſolche 
Mittel nicht zu gewinnen ſind, muß man zuverläſſige Coad⸗ 
jutoren an die Seite ſtellen. Endlich müſſen die Geiſtlichen 
an den Kathedralen die lateiniſchen Kreuze mit griechiſchen 
vertauſchen; damit ſie das leichter thun, iſt mit dem Tragen 
des griechiſchen Kreuzes eine Penſion von 100 bis 150 Rubel 
zu verbinden. — Das ungefähr iſt der Gedankengang, den der 
Streber Siemaszko dem Kaiſer vorlegte. Er wurde auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Mohilew erhoben und arbeitete bis zu 
ſeinem Tode 1868 an der Verwirklichung ſeines Planes, leider 
mit nur zu traurigem Erfolge. 

Inzwiſchen ging Nikolaus I. immer ſchonungsloſer vor und 
erließ 1828 eine Reihe von Ukaſen, welche, wie Gregor XVI. 
hervorhebt, „die rutheniſchen Biſchöfe in allen ihren Amtsver⸗ 
richtungen von der ruſſiſchen Regierung abhängig machten“. Die 
Orden wurden zwar nicht direct aufgelöst, aber doch für deren 
Probehäuſer, Studienanſtalten und Gelübde ſolche Anordnungen 
getroffen, daß ihr Grab gegraben war. Wollten ſie dennoch 
nicht raſch genug ſterben, ſo half man durch den Raub ihrer 
Güter nach. Noch ungeſcheuter konnte die Regierung einſchreiten, 
als der Polenaufſtand vom Jahre 1830 den erwünſchten Anlaß 
zu gewaltthätigem Vorgehen darbot. 


ſchen Kirche bei der Union gewiſſe lateiniſche Ceremonien auf⸗ 


Am 29. November 1830 war der Aufſtand in Warſchau 
losgebrochen. Fürſt Adam Czartoryski trat an die Spitze der 
proviſoriſchen Regierung. Aber trotz der heldenmüthigſten 
Tapferkeit war der Aufſtand der ruſſiſchen Uebermacht gegen⸗ 
über eine verlorene Sache. Nach manchen glänzenden Siegen 
fiel die entſcheidende Schlacht bei Oſtrolenka gegen die Auf⸗ 
ſtändiſchen aus, und Warſchau mußte ſich am 8. September 
1831 auf Gnade und Ungnade ergeben. Die Führer retteten 
ſich meiſt in's Ausland, das arme Volk aber und namentlich 
die Katholiken Polens mußten jetzt den Zorn des Zaren fühlen. 
Die Freiheiten und die theilweiſe Selbſtverwaltung, welche das 
Land gehabt hatte, wurden vernichtet; durch das „organiſche 
Statut“ von 1832 wurde Polen mit dem ruſſiſchen Reiche als 
untrennbarer Theil vereinigt und die polniſchen Truppen der 
ruſſiſchen Armee einverleibt. Tauſende von Kindern, nament⸗ 
lich der in den Kämpfen Gefallenen, wurden nach Rußland 
geſchleppt und daſelbſt im Schisma erzogen. Wer dagegen 
einen Ruſſen zum Katholicismus „verführte“, wurde mit den 
ſtrengſten Strafen bedroht. Alle Miſchehen, welche vor einem 
katholiſchen Pfarrer geſchloſſen wurden, erklärte ein Ukas für 
null und nichtig und beſtimmte, daß alle Kinder aus Ehen 
zwiſchen Unirten und Nichtunirten im „orthodoxen Glauben“ 
erzogen werden müßten. Die Beſtimmung, daß 1000 Häuſer 
für ein Pfarrdorf erfordert ſeien, wurde auf's Neue eingeſchärft 
und in Folge davon eine große Zahl unterdrückt; dazu kam 
die neue Verordnung, welche dem Pfarrer unter ſchwerer Strafe 
verbot, fremde Perſonen Beicht zu hören. Dadurch ſollte den 
Angehörigen der unterdrückten Pfarreien der Empfang der heiligen 
Sacramente unmöglich gemacht werden. Ferner befahl Sie⸗ 
maszko, der Verräther auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von 
Mohilew, alle alten Meßbücher, Breviere und Gebetbücher ab⸗ 
zuliefern und ſtatt ihrer ſchismatiſche, in Moskau gedruckte ein⸗ 
zuführen. Ebenſo wurden alle katholiſchen Gebräuche beim 
Gottesdienſte abgeſchafft. Nie verlegen um eine Rechtfertigung 
ſeiner Schritte, erklärte Rußland, der Papſt habe der rutheni⸗ 


gebürdet; von dieſen müſſe man ſich befreien. Die Anſtellung 
der Pfarrer geſchah durch die Regierung, und dieſe hütete ſich 
wohl, eifrige Prieſter zu ernennen. Die Krone des ganzen 
Vernichtungswerkes bildete endlich 1839 der traurige Abfall 
von drei unirten Biſchöfen zum ruſſiſchen Schisma. 
Dennoch fanden ſich unter den Geiſtlichen immer noch 
Männer, welche Gott mehr liebten als zeitliches Wohlergehen, 
und ſelbſt Gefängniß und die Bergwerke Sibiriens dem Ab⸗ 
falle vom Glauben vorzogen. Darunter iſt namentlich hervor⸗ 
zuheben der greiſe Metropolit Bulhak von Wilna, der mit dem 
Verrathe Siemaszko's und des Biſchofs von Polock, Luzinski, 
nichts zu thun haben wollte, dafür aber von der Regierung 
jeder Leitung der unirten Kirche enthoben wurde. Nach ſeinem 
Tode 1838 hatten die beiden eben genannten Verräther freie 
Hand. Die meiſten der glaubenstreuen Prieſter waren ab⸗ 
geſetzt, nach Sibirien geſchleppt oder ruhten im Grabe. Güter⸗ 
einziehung, Knute, Sibirien, frecher Betrug räumten gründlich 
auf mit den Unirten. Das Traurigſte aber iſt der Verrath 
der beiden genannten Biſchöfe, während ein großer Theil des 
niedern Clerus für den Glauben heldenmüthig kämpfte und 
duldete. Siemaszko's eigener Vater, ein rutheniſcher Prieſter, 
warf ihm ſeinen Verrath vor, und nur der „Großmuth“ ſeines 
Sohnes und der Gnade des Kaiſers hatte er es zu verdanken, 
daß er nicht gleichfalls nach Sibirien geſchleppt wurde. | 
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Im Jahre 1839 glaubte man mit dem Werke der Zer⸗ 
ſtörung fo weit zu fein, daß man es amtlich als vollendet an: 
erkannte. Zunächſt nahm ein Ukas alle Pfarreien, die einmal 
ſchismatiſch geweſen waren, ſammt allen Inſaſſen in Bauſch 
und Bogen in die „orthodoxe Kirche“ auf. Dann erſchien am 
24. Februar 1839 ein Erlaß der Heiligen Synode, welcher die 
Trennung der unirten Kirche von Rom und ihren Eintritt in 
die ruſſiſche Staatskirche feierlich ausſprach. „Unſere Vor⸗ 
eltern,“ ſo lautet das Schriftſtück, „waren ſtets ein untrenn⸗ 
barer Theil des ruſſiſchen Volkes. Unter der polniſchen Herr⸗ 
ſchaft ward der rutheniſche Clerus durch den lateiniſchen unter: 
jocht und lief Gefahr, gänzlich in demſelben aufzugehen. In⸗ 
deſſen hatte der Höchſte Erbarmen und ſetzte dem Jahrhunderte 
langen Leiden ein Ziel; Ruthenien kam zurück unter die Herr⸗ 
ſchaft Rußlands. Beſonders der Großherzigkeit und dem 
väterlichen Schutze von Nikolaus Paulowitſch, unſerm mit 
Frömmigkeit und Glück regierenden Kaiſer, verdanken wir die 
gänzliche Befreiung unſerer Kirche. Unſer einziger Wunſch iſt 
es, dieſe neue Ordnung der Dinge möge ſich kräftigen und von 
Dauer ſein, und deßhalb beſtimmen wir wie folgt: 1. Von 
Neuem wird die Vereinigung mit der ruſſiſchen Kirche an⸗ 
erkannt und der vollkommenſte Gehorſam gegen die Heilige 
Synode von ganz Rußland gelobt. 2. Unſer frommer Kaiſer 
und Herr wird gebeten, unſere Abſicht unter ſeinen hohen 
Schutz zu ſtellen und nach ſeinem Wohlgefallen und Willen 
als unſer Herr und Meiſter die Ausführung derſelben zum 
Frieden und Heile der Seelen zu beſchleunigen.“ — „Ich danke 
Gott und nehme an“, ſchrieb Nikolaus I. über das Schrift⸗ 
ſtück. Eine Denkmünze ſollte das „Werk des Friedens“ ver⸗ 
ewigen. Sie trägt die Inſchrift: „Durch Haß getrennt 
1595, durch Liebe vereint 1839.“ Es bedarf keiner Silbe, 
um ſolche Heuchelei und Lüge zu brandmarken: ſie iſt ſich ſelbſt 
ein Mal der Schande. — Von allen rutheniſchen Bisthümern 
blieb nur der Sprengel von Chelm beſtehen; in den übrigen 
Diöceſen gelang es höchſtens einigen Gemeinden, ſich „der Ab— 
ſicht der Heiligen Synode“ zu entziehen. 

Die Abſicht der Heiligen Synode ſollte alſo „zum Frieden 
und Heile der Seelen beſchleunigt werden“, d. h. rohe Gewalt 
und blutige Verfolgung mußten nachhelfen. Zunächſt wurden 


die noch treuen Baſilianerklöſter aufgehoben und die „hals— 
ſtarrigen“ Mönche in unterirdiſche Gefängniſſe geworfen, wäh⸗ 
rend die zum Schisma Abgefallenen als ihre Gefangenwärter 
angeſtellt wurden. Es kam ſogar vor, daß man die helden⸗ 
müthigen Bekenner des Hungertodes ſterben ließ, fo den 74: 
jährigen P. Slobotski. Andere Prieſter wurden von dem ab⸗ 
gefallenen Biſchofe Zubko in Grabgewölben eingeſchloſſen. Den 
Todten ſuchte man dadurch die Verehrung ſeitens des Volkes 
zu rauben, daß man die Verleumdung ausſprengte, ſie ſeien 
im Rauſche geſtorben. Allein nicht nur Prieſter, auch Laien 
ſetzten ſich den Befehlen der Synode entgegen und wußten für 
ihren Glauben zu ſterben. Ein Beiſpiel für viele mag zeigen, 
wie man mit ſolchen „Rebellen“ verfuhr. Es war am Mon: 
tag in der Charwoche 1841, als ein Bataillon Infanterie unter 
Führung des Untergouverneurs und zahlreicher Polizeiagenten 
das Dorf Dudakowitz im Regierungsbezirk Mohilew umzingelte. 
Bis zum Charfreitag wurden die Bewohner ausgehungert; 
dann ſteckte man das Dorf in Brand und ließ den Vornehmſten 
unter den Bewohnern je 300 Stockprügel aufmeſſen, weil ſie 
ſich immer noch weigerten, vom katholiſchen Glauben abzufallen. 
Zwei Stunden nach dieſer barbariſchen Züchtigung waren alle 
alſo Geſchlagenen todt. Dennoch gelang es erſt 1854, den 
letzten Widerſtand in den rutheniſchen Bisthümern zu brechen; 
damals ſchleppte man alle diejenigen, welche durch wöchentlich 
wiederholte Züchtigungen noch nicht gefügig geworden waren, 
einfach nach Sibirien. Jetzt war der Sieg geſichert. Die 
Heilige Synode erhob dankend für dieſen „friedlichen 
Triumph“ ihre Hände zum Himmel empor und erkannte in 
ihm „die geheiligten Spuren der Erſcheinung Gottes auf 
Erden“. Siemaszko aber verfaßte einen Bericht über alle dieſe 
himmelſchreienden Maßregeln und legte denſelben dem Zaren 
vor. Nikolaus I. ſchrieb eigenhändig an den Rand dieſes 
Schriftſtückes: „Heiliger und ehrwürdiger Erzbiſchof, was du 
gethan, iſt ehrwürdig und heilig; ich billige alles, was du 
gethan haſt und noch thun wirſt.“ 

Wie heißt doch die Aufſchrift der Denkmünze, welche die 
Vereinigung der rutheniſchen mit der ruſſiſchen Kirche feiert? 
„Durch Liebe vereint!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Annam. 


Apoſtol. Vikariat Hüd-Tongking. Im Zuſammenhange 
mit dem in der letzten Nummer (S. 83) mitgetheilten Briefe ſteht das 
folgende aus Hoi⸗en den 19. November datirte Schreiben des hochw. 
P. Klinger. Dasſelbe erzählt in ergreifender Schilderung die glückliche 
Rettung von etwa 1600 Chriſten, die ſich in den Felſen von Bao⸗ 
Nham geflüchtet hatten. Zum beſſern Verſtändniſſe des Briefes iſt zu 


bemerken, daß wir uns das Chriſtendorf Bao-Nham am Fuße eines 


Felskegels zu denken haben, der jäh aus der Ebene emporſteigt. Das 
Dorf und der Fels in ſeiner Mitte waren von einem Erdwalle um⸗ 
ſchloſſen, in den die Uebermacht des Feindes bereits eingedrungen war. 
Die Chriſten hatten ſich nun in die Höhlen des Felſens geflüchtet, 
während der grauſame Feind die Zugänge zu denſelben mit einer 
Bambushecke verſperrte, damit keiner entkomme, und dann Feuer an⸗ 
legte, um die armen Geflüchteten in den Höhlen zu erſticken. Die 
Lage der Chriſten war bereits verzweifelt, als P. Klinger an der 
Spitze einer entſchloſſenen Schaar am 18. November 1885 ihre Rettung 
verſuchte. Um nach Bao⸗Nham gelangen zu können, mußte zuerſt 


ein Bergpaß genommen, dann der Feind aus einem von vielen Hecken 
und Gräben durchſchnittenen Felde verdrängt, ferner deſſen Lager 
erobert und endlich das Dorf ſelbſt, das bereits in feindlicher Gewalt 
war, erſtürmt werden. P. Klinger erzählt die Heldenthaten ſeiner 
kleinen Schaar wie folgt: 


„Gott ſei Dank! Etwa 300 mit Lanzen und einigen 
Büchſen bewaffnete Chriſten faßten den Entſchluß, den Felſen 
von Bao⸗Nham, in welchem gegen 1600 ihrer Mitbrüder von 
den Aufſtändiſchen belagert wurden, zu entſetzen. Das Unter⸗ 
nehmen glückte vollſtändig. Als Augenzeuge, ja von der Noth 
gedrungen als Mithandelnder kann ich Ihnen die Ereigniſſe 
erzählen. Mit dem erſten Frühlichte waren wir unterwegs 
und erreichten gegen 8 Uhr den Bergpaß, welcher zur Ebene 
von Bao führt. Der Feind ſtand in dichten Schaaren und 
wohl geordnet, etwa 500 Mann ſtark, vor dem Eingange des 
Paſſes. Entſchloſſen rückte unſere kleine Schaar in zwei Treffen 
geordnet vor; ſie wurde alsbald angegriffen; aus den wilden 
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Ananasbüſchen gaben viele Feinde auf kaum 100 m Entfernung 
Feuer. Lebhaft erwiederten dasſelbe unſere Chriſten, obſchon 
ihnen die Kugeln um die Köpfe pfiffen, konnten aber die Schützen 
nicht einſchüchtern. So gingen wir denn im Sturmſchritt vor 
und hatten nach einigen Minuten den Hügel erreicht. Dieſe 
Bewegung zwang den Feind, in der Richtung auf den Felſen ab⸗ 
zuſchwenken. Der 


erwartet hatte. Auf geringe Entfernung hielten ſie dem Feuer 
Stand. Einen ſah ich nur zehn Schritte von uns ſeine Fahne 
ſchwingen; eine Kugel zerſchmetterte ihre Stange; raſch warf er 
dieſe von ſich, riß das rothe Fahnentuch ab und fand noch Zeit, 
zu entkommen. Das wilde Geheul der Aufſtändiſchen, in welches 
ſich das Wirbeln von wohl hundert Trommeln miſchte, ſchreckte 

die Unſrigen nicht; 


Felſen, der noch eine 


rechts und links 


halbe Stunde ent⸗ 


lösten ſich die feind⸗ 


fernt lag, war nicht 


lichen Reihen und 


ſichtbar; Rauchſäu⸗ 


ließen uns einen 


len, zwiſchen denen 


Hunderte von Fah⸗ 
nen flatterten, ver⸗ 
hüllten ihn. Die 
Erbitterung, mit 
welcher die Auf⸗ 
ſtändiſchen den Fel⸗ 
ſen umringten, war 
uns ein Beweis, 


Durchgang. End⸗ 
lich ſtanden wir vor 
ihrem verſchanzten 
Lager; dasſelbe 
war ebenfalls ein 
Reisfeld, aber wei⸗ 
ter und breiter als 
die übrigen, und 
von einer manns⸗ 


daß die in denſelben hohen Böſchung 

Geflüchteten we⸗ umſchloſſen, an de⸗ 
nigſtens zum Theil ren Innenſeite die 
noch am Leben ſeien. Feinde ihre Stroh⸗ 
Wir mußten ſie um hütten angelehnt 


jeden Preis retten. 

Ohne eine Mi⸗ 
nute zu verlieren, 
wurden 100 Mann 
nach links abge⸗ 
ſchickt, um den 


hatten. Hinter die⸗ 
ſem Erdwalle ſah 
man einen Wald 
von Lanzen, die ſich 
hin und her beweg⸗ 


ten, Köpfe aber 


Feind, der Miene 


konnte man nicht 


machte, uns zu um⸗ 
zingeln, auf dieſer 
Seite feſtzuhalten; 
der Reſt ging ge⸗ 
rade auf den Felſen 
los, und auch ich 
befand mich bei die⸗ 
ſer Abtheilung, um 
die Leute durch 
meine Gegenwart 
zu ermuthigen. Von 
dem Hügel, auf dem 
wir ſtanden, bis 
zum Fuße des Fel⸗ 
ſens dehnten ſich 
lauter kleine Reis⸗ 
felder aus, jedes 
vom nächſten durch 
Böſchungen und 
Hecken getrennt, 
welche von den Auf⸗ 
ſtändiſchen beſetzt 
waren. Sobald wir vorrückten, wurden wir mit Flintenſchüſſen 
empfangen. Muthig voran! Von der erſten Hecke vertrieben, 
birgt ſich der Feind hinter die zweite; von der zweiten verjagt, 
deckt er ſich hinter der dritten, und ſo Schritt für Schritt auf 
einer Strecke von einer Viertelſtunde. Einige gaben Proben von 


einer Kühnheit und einem Muthe, den ich bei dieſem Volke nicht 


Ein afrikaniſcher Taxus (Taxus elongata). 


ſehen. Mit drei 
Zöglingen unſeres 
Collegs erkletterte 
ich die Böſchung 
und wir feuerten 
eine erſte Salve auf 
die Feinde; doch das 
ſchien ſie wenig zu 
beunruhigen. Al⸗ 
lein wir hatten Re⸗ 
petirgewehre und 
ſchoſſen raſch zum 
zweiten und dritten 
Male. Da ſchrieen 
die Aufſtändiſchen: 
„O, ſie laden nicht, 
ſie laden nicht und 
ſchießen doch an 
einem fort!!“ Pa⸗ 
niſcher Schrecken 
ergriff ſie. Einer 
f ihrer Führer Na⸗ 
mens Jvi floh und mit ihm gaben alle feine Helden Ferſengeld. 
Hundert Schritte vom Lager iſt ein Fluß, den ſie durch⸗ 
ſchwammen. Weh ihnen, wenn wir ſie in dieſem Augenblicke 
hätten verfolgen können! Aber man feuerte auf uns von dem 
Walle des Dorfes. Wir mußten ſie alſo entfliehen laſſen und 
liefen gegen den Wall Sturm. In fünf Minuten hatten wir 


der Feind durch ein Thor, das auf der hintern Seite des 
Felſens gelegen war. Gleichzeitig ſahen wir ſie in dichten 
Maſſen den Bambusverhau verlaſſen, den ſie zu Füßen der 
Belagerten errichtet hatten. Da aber viele nicht raſch genug 
durch die engen Oeffnungen fortkamen, wurden ſie von den 
Unſerigen einge⸗ 
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den Graben überſchritten, den Wall erſtiegen, und ſchon floh nach löſchte der Regen die Gluth und einige der Belagerten 


konnten zu uns herabſteigen. Ihre und meine Gefühle zu be— 

ſchreiben, verzichte ich. Sie lachten und weinten und redeten bald 
von ihren Leiden und dann wieder von ihrer Freude. 

Endlich kamen auch die beiden annamitiſchen Prieſter, welche 

die Gefangenſchaft ihrer Gemeinde getheilt hatten, und ſchilderten 

mir ihre langen 


holt und mit Lanze 


und Säbel ange⸗ 


griffen. Eine Ab⸗ 
theilung von 50 


Mann wurde zu 


ihrer Verfolgung 


Leiden. Seit Mitte 
October waren ſie 
von den Aufſtän⸗ 
diſchen wiederholt 
angegriffen wor⸗ 
den; doch war es 


beordert; ich eilte 


ihnen ſtets ge⸗ 


ſofort zum Felſen 


lungen, dieſelben in 


hin. 


Welch entſetz⸗ 


die Flucht zu ſchla⸗ 
gen. Am 12. Nov. 


licher Anblick! Der 


Platz, den früher 


aber kam der Feind 
bei 2000 Mann 


das Dorf einnahm, 


ſtark mit Flinten 


war ein einziger 


und Kanonen, um 


Haufen von Schutt 


eine regelrechte Be⸗ 


und Aſche. Kein 


lagerung zu eröff⸗ 


grüner Zweig war 


nen. Unter den 


mehr zu ſehen; 


1600 Belagerten 


nichts als der durch 


gab es kaum 250 


das Feuer ge⸗ 


waffenfähige Män⸗ 


ſchwärzte und zu 


ner; davon waren 


Kalk gebrannte 


nur acht mit Flin⸗ 


Felſen, dem dicker 


ten, die übrigen 


Rauch enthquoll. 


Hülferuf, der die⸗ 
ſen Feuerring 
durchdrang, ver⸗ 
kündete mir, daß 
noch nicht alle todt 
ſeien. Ich wollte 
in den Bambusver⸗ 
hau eindringen; 
aber es war mir un⸗ 
möglich, die Steine 
glühten wie bren⸗ 
nende Kohlen. 
Durch ein Sprech⸗ 
rohr ließ ich den 


mit Lanzen bewaff⸗ 
net. Doch gelang 
es ihnen zwei Tage 
lang, den Erdwall 
zu halten. Am 
Abende des zweiten 
Tages jedoch zähl⸗ 
ten ſie bereits zehn 
Todte und zwanzig 
Schwerverwundete; 
auch ging ihnen, 
um das Unheil voll 
zu machen, das 
Pulver zur Neige. 
Während der Nacht 


Unglücklichen zu⸗ 
rufen, ſie möchten 
herabklettern. Ge⸗ 
rade in dieſem Au⸗ 
genblicke ſtörte aber 
der feindliche Füh⸗ 
rer Ivi unfere Ret⸗ 
tungsverſuche. Er 
hatte ſich von ſei⸗ 
nem Schrecken erholt, eine unſerer Abtheilungen angegriffen und 
zurückgeworfen. Unſere Hauptmacht mußte den Flüchtigen zu 
Hülfe; ſie ſetzte über den Fluß und erreichte den Kampfplatz, als 
die Unſerigen bereits die Oberhand wieder gewonnen und ſogar 
trotz eines heftigen Regens das Dorf der Aufſtändiſchen ange: 
ſteckt hatten. Dann kehrten alle zum Felſen zurück. Nach und 


kletterten alſo die 
Ueberlebenden auf 
den Felſen, welcher 


Uebergang des Gueringere. 


von tiefen Höhlen 
zerklüftet iſt, die ſich 
einige acht, andere 
zehn oder 15 m über 
dem Erdboden öff⸗ 
nen. Am nächſten 
Morgen drangen die Rebellen in die Umwallung ein, zerſtörten 
das Dorf und was ſich darin fand und führten rings um den 
Felſen einen ſtarken Bambusverhau auf. Den Steig, der zu 
den Höhlen hinaufführt, wagten ſie nicht zu erklimmen; denn 
es können auf demſelben nicht einmal zwei Mann nebeneinander 
gehen. Sie entſchloſſen ſich alſo, die Chriſten durch Feuer zu 
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vernichten. Alle Heiden der Umgegend, Männer, Weiber und 
Kinder, ſchleppten Stroh herbei und das Brennen begann. Da 
der Rauch nicht nach Wunſch und Willen der Angreifer in die 
Höhlen hineinzog, ſo befeſtigten ſie an langen Stangen brennende 
Strohbündel und ſchleuderten dieſelben möglichſt nahe an den 
Eingang der Höhlen. Fünf Tage lang beluſtigten ſie ſich mit 
dieſem teufliſchen Spiele. 

Das Loos der armen Chriſten war ſchrecklich. Gluth und 
Qualm erſtickten ſie faſt, und ſchon hatten ſie kein Waſſer mehr, 
um den Durſt zu löſchen. Am Tage vor unſerer Ankunft 
konnten die beiden Prieſter jedem nur noch ſoviel Waſſer zu⸗ 
theilen, als etwa in zwei Nußſchalen Platz fände. Die Auf⸗ 
ſtändiſchen wußten, daß ſie am Verdurſten waren, und forderten 
ſie zur Uebergabe auf. Nach langem Hinz und Herreden, ſtiegen 
acht Mann hinab, um die Bedingungen der Uebergabe zu be 
rathen. Man ergriff ſie ohne Weiteres und köpfte ſie auf der 
Stelle. Andere zeigten ſich am Eingange der Höhlen und 
flehten um der Barmherzigkeit willen um einige Tropfen Waſſer. 
„Kommt und ſchöpfet!“ höhnten die Belagerer. Halb ver⸗ 
ſchmachtet ſtieg eine Frau mit ihrem zehnjährigen Knaben hinab. 
Kaum hatte ſie das Ufer des Fluſſes erreicht, der hart am 
Felſen vorbeiſtrömt, ſo wurde ſie auch ſchon zuſammengehauen. 
Der Knabe erhielt ebenfalls einen Säbelhieb, der ihm die 
Wange vom Ohr bis an den Mund ſpaltete; er ſank ohn⸗ 
mächtig in den Moraſt des Reisfeldes und blieb daſelbſt für 
todt liegen. Nach der Flucht der Aufſtändiſchen kam der Vater 
aus der Höhle herab und wollte die Leiche des armen Kindes 
hinwegtragen, das er ganz beſtimmt geſtorben glaubte. Allein 
es athmete noch; man verband es und zur Stunde lebt dasſelbe 
noch. Natürlich wagten die übrigen Chriſten, vor deren Augen 
ſich dieſe blutigen Metzeleien vollzogen hatten, ihr vom Feuer 
umlodertes Gefängniß nicht mehr zu verlaſſen. Sie waren nun 
völlig überzeugt, daß ihre einzige Hülfe bei Gott ſtehe, und 
hofften nur noch auf die Fürbitte der ſeligſten Jungfrau. 
Während mir die beiden annamitiſchen Prieſter alſo ihre Er⸗ 
lebniſſe erzählten, ſah ich die Chriſten von allen Seiten aus 
den Höhlen herabſteigen. Die einen trugen etwas Reis, die 
anderen einige gerettete Kleidungsſtücke, wieder andere einen 
Kranken oder ihre kleinen Kinder. Alle waren vom Rauche 
geſchwärzt und hatten entzündete, blutunterlaufene Augen, welche 
das Tageslicht nur mit Schmerz ertragen konnten. Gegen 
Mittag wurde ich in eine der Höhlen gebeten, wo eine Frau 
mit ihrem neugebornen Kindlein lag. Man konnte die Kranke, 
deren Tod ſicher ſchien, nicht herabbringen. Ich ließ meinen 
Hut zurück, ſchürzte mein Kleid feſt um den Leib und kletterte 
hinauf. In einer Höhe von 10 m mußte ich durch ein ſo 
enges Loch kriechen, daß ich mich nur mit großer Anſtrengung 
hindurchwinden konnte. Eine Weile kroch ich weiter, mußte 
dann eine Leiter hinab, eine andere Leiter hinauf und gelangte 
endlich zu der Kranken. Ich taufte das Kindlein und ſpendete 
der Frau die heiligen Sterbeſacramente. 

Unter unſäglichen Mühen brachten meine Leute die Sterbende 
doch noch in's Dorf hinab. Gegen 3 Uhr Nachmittags waren 
faſt alle aus den Höhlen herabgekommen, und wir konnten 
eine erſte Abtheilung Soldaten als Vorhut abſchicken, um für 
die Sicherheit des Weges zu ſorgen. Ihnen ſchloſſen ſich alle 
aus den Höhlen Geretteten an; ſie waren mit ihren Verwun⸗ 
deten und Kranken beladen — ach, leider faſt den einzigen 
Schätzen, welche ſie dem Untergange entriſſen haben! So 
zogen ſie mit leeren Händen, aber mit dankbarem Herzen ab, 


froh, dem ſichern Tode entronnen zu ſein. Noch drei Tage einer 
ſolchen Belagerung, und auch die Stärkſten wären geſtorben. 
Ich brachte fie glücklich nach Hoi⸗Hen und morgen werden fie 
nach unſerer nächſten Miſſionsſtation geführt. Aber wie wird 
es uns möglich ſein, ſo vielen Halbverhungerten Obdach und 
Nahrung zu verſchaffen?“ 

P. Frichot, der feit dem Tode des Mſgr. Croce (vgl. oben 
S. 95) als Provikar der ſchwergeprüften Miſſion von Süd⸗ 
Tongking vorſteht, fügt dem ergreifenden Berichte P. Klingers 
die folgenden Zeilen bei: 

„Es iſt ein Kampf auf Leben und Tod! In einem Dorfe 
knebelten die Rebellen zwei chriſtliche Brüder Rücken an Rücken 
und warfen ſie unter ſchallendem Gelächter in den Fluß. Dem 
Stärkeren gelang es, die Stricke zu zerreißen und nächtlicher 
Weile das Ufer zu gewinnen; der andere verſank in den Wellen. 
Man kann ſagen, daß ſich die ganze heidniſche Bevölkerung zur 
Ausrottung der Chriſten, welche ſie als Freunde der Franzoſen 
betrachten, erhoben hat. Zu Tauſenden fallen ſie über die 
chriſtlichen Dörfer her, welche in großer Zahl vernichtet werden. 
Wer dem Mordſtahle entrinnt, irrt im Gebirge umher; da 
nähren ſie ſich kümmerlich und ſuchen nach einer Gelegenheit, 
unſere Miſſionsſtationen zu erreichen und etwas Reis von uns 
zu erhalten. Das wird ihnen aber oft unmöglich; denn auf⸗ 
ſtändiſche Poſten halten Weg und Steg beſetzt. Zur Stunde 
zählen wir wenigſtens 600 Ermordete und mehr als 95 Dörfer 
ſind eingeäſchert und ausgeraubt. 

Es gibt aber noch viele Dörfer, aus denen wir keine Nach⸗ 
richten erhielten, weil die Wege geſperrt ſind. Was wird ſie 
betroffen haben? Augenblicklich ſind über 6000 Nothdürftige 
um unſere Miſſionsſtation gelagert, denen wir täglich doch eine 
Hand voll Reis geben müſſen. Auch Strohhütten müſſen wir 
ihnen bauen und den Kranken Arzneimittel reichen. Ueberdieß 
konnten unſere von allen Seiten gehetzten Chriſten die Saaten 
nicht beſtellen, ſo daß, auch wenn der Friede wieder herrſchte, 
die Ernte doch auf jeden Fall verloren iſt. Um ſo großer Noth 
zu begegnen, mußte ich eine ſchwere Schuldenlaſt unſerer Miſſion 
aufbürden. Wann und wie wir uns derſelben wieder entledigen 
können, iſt vorläufig nicht abzuſehen. Für wie viele Wittwen 
und Waiſen werden wir lange Zeit ſorgen müſſen! Doch ich ver⸗ 
traue auf die Chriſten Europa's; fie werden im Nothfall ſelbſt das 
Unmögliche thun, um ihren Brüdern im Oriente, welche Hungers 
ſterben und ſo Schreckliches erdulden, hülfreich beizuſpringen. 

Im Augenblicke, da ich den Brief ſchließen will, treffen 
neue, überaus traurige Nachrichten ein. Die Pfarrei Lang und 
die Laosmiſſion, von denen ich faſt zwei Monate nichts mehr 
erfahren konnte, ſind vernichtet. P. Satre wurde am 3. dieſes 
Monats in einem Gefechte verwundet und ſtarb am 5. Zwei 
annamitiſche Prieſter und die Katechiſten wurden niedergehauen. 
Ungefähr tauſend Chriſten, wovon 300 der neugegründeten 
Laosmiſſion angehörten, theilten ihr Todesloos. Etwa 600 
Leichname bedecken den Boden von Lang; den Reſt hat der 
reißende Fluß mit ſich genommen. Dieſe Einzelheiten theilt 
mir P. Gras mit, der die franzöſiſchen Truppen begleitete, 
welche nach Lang marſchirten, um die Aufſtändiſchen niederzu⸗ 
werfen. Leider kamen ſie zu ſpät und konnten die Metzeleien 
nicht mehr verhindern. f 

Eben trifft die Nachricht ein, daß Ende Januar in der 


Provinz Kwanbinh (Nord-Cochinchin a) wiederum ein 


eingeborner Prieſter und 442 Chriſten niedergemetzelt worden 
ſeien. 
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fein Dorf und plünderte es rein aus. 
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Hinterindien. 
Wirmanien, dieß in letzter Zeit wieder ſo viel genannte indiſche 


Reich, zerfällt in kirchlicher Hinſicht in zwei Bezirke, in das apoſtol. 


Vikariat Nord⸗Birmanien und die Präfectur Oſt-Birmanien. Ein 
dritter Miſſionsbezirk, das apoſtol. Vikariat Süd⸗Birmanien, umfaßt 
den ſchon ſeit 1853 britiſchen Theil des alten Birmanenreiches, das 
alte Königreich Pegu, in deſſen Gebiet auch die Hauptſtadt von Oſt⸗ 
Birmanien, Toungoo, liegt. Nord- und Süd⸗Birmanien ſtehen unter 
Leitung des Pariſer Miſſionsſeminars, während Oſt-Birmanien den 
Mailänder Miſſionsprieſtern anvertraut iſt. Das ſüdliche Vikariat 
zählt auf 2¼ Millionen Einwohner etwa 17000 Katholiken, das 
nördliche auf 4 Millionen nur etwa 2600. Oſt⸗Birmanien hat be⸗ 


deutende Fortſchritte aufzuweiſen: während es 1869 erſt 281 Katho- 


liken zählte, umfaßt es deren nunmehr faſt 7000. Die meiſten Fort⸗ 
ſchritte machte das Chriſtenthum unter den Karenenſtämmen des 
Landes; die eigentlichen Birmaneſen ſind, wie die Buddhiſten überhaupt, 
nur ſehr ſchwer zu bekehren. Von den letzten Königen Birmaniens 
waren indeß manche dem Katholicismus günſtig geſinnt, zwei derſelben 
hatten ſogar Miſſionäre zum Unterricht ihrer Söhne berufen. 

Der Ausgang des birmaniſch-engliſchen Krieges iſt unſern Leſern 
bekannt. Ein ehemals mächtiges Reich iſt zuſammengebrochen, der 
letzte König in's Exil gewandert, das Land förmlich als ein Theil 
dem engliſchen Kaiſerreich Indien einverleibt. Welches waren die 
Folgen dieſer Ereigniſſe für die katholiſchen Miſſionen? Die Unordnung, 
welche die Kriege in Oſtaſien immer im Gefolge haben, laſſen natür⸗ 
lich Schlimmes befürchten. 

„Die Engländer find jetzt in Mandalay eingezogen,“ ſchreibt 
am 31. December ein Miſſionär aus Toungoo in Oft-Birmanien, 
„aber ſie ſind dort keineswegs auf Roſen gebettet. Nur ein 
kleiner Theil des birmaniſchen Heeres konnte entwaffnet werden, 
der Reſt hat ſich in kleinere Banden aufgelöst, welche bis unter 
die Mauern der Hauptſtadt mit Brennen und Rauben ihr Un⸗ 
weſen treiben. Wir ſelbſt ſind hier in Toungoo rings von den 
Räuberbanden umſchwärmt, denen ſich alles Geſindel zugeſellt, 
um in den Dörfern ringsum die Schreckensherrſchaft aufzurichten. 
Die Regierung hat alle möglichen Vorſichtsmaßregeln getroffen; 
aber ſie verfügt nicht über die gehörige Truppenanzahl und 
überdieß muß die geringe Mannſchaft ſich noch theilen, da nach 
rechts und links Streifzüge zu unternehmen ſind.“ 

Die Schrecken, welche unter ſolchen Umſtänden Mſgr. Bourdon, 
der apoſtol. Vikar von Nord⸗Birmanien, in Mandalay durchzumachen 
hatte, können wir uns leicht denken. 

„Wir rechneten,“ ſchreibt er am 25. December, „auf ſchreckliche 
Rache von Seite des Königs und der Miniſter, obſchon wir 
mit dem Kriege nichts zu thun hatten. Faſt wie durch ein 
Wunder hat indeß niemand das Leben verloren. Nur mußten 
wir den Räuberbanden einen ſtarken Tribut entrichten. 

Die PP. Cadoux und Feriot in der Miſſion Bhamo wurden 
gefangen genommen, und acht Tage lang hing während der Ge— 
fangenſchaft ihr Leben nur an einem Faden. Glücklicherweiſe 
brachte der Einzug der Engländer in Mandalay ihnen die 
Freiheit, ihre Habe ging ihnen indeß verloren. P. Lecomte, 
Miſſionär in Nabek, wurde am härteſten mitgenommen. Eine 
Bande von mehr als 600 gut bewaffneten Banditen überfiel 
Was die Räuber nicht 
wegſchleppten, wurde in tauſend Stücke zerſchlagen, das Crucifix 


verunehrt. In Muhla hatte P. Laurent Aehnliches zu erdulden.“ 
Die Miſſion von Bhamo hatte gerade ein Jahr vor dem erwähnten 
Unfall eine ähnliche Gefahr zu beſtehen. 
Ueberfälle einiger wilden Stämme hatte der Befehlshaber der Stadt 


Zum Schutz gegen die 


chineſiſche Soldaten angeworben, denſelben hinterher indeß nicht den 


feſtgeſetzten Sold ausgezahlt. Die Chineſen ſchwuren Rache, überfielen 
in der Nacht des 7. December die Stadt und ſteckten ſie in Brand. 
Gouverneur und Einwohner ergriffen eiligſt die Flucht und Bhamo 
wurde in einen Trümmerhaufen verwandelt. Dank ſeiner feſten Bau⸗ 
art blieb indeß das Pfarrhaus vom Feuer verſchont. Die beiden oben 
erwähnten Miſſionäre waren abweſend, um in Mandalay ihre jähr⸗ 
lichen geiſtlichen Uebungen zu machen, das Seminar alſo in der 
Obhut zweier jungen Seminariſten, welche mit den Schülern ſich 
glücklich in die nächſte Miſſion retteten. Nach einiger Zeit gelang es 
den Miſſionären, die zerſtreuten Chriſten zu ſammeln und ihre Thätig⸗ 
keit wieder aufzunehmen. 


Aequatorial⸗Afrika. 

Apoſtol. Vikariat Nyanza See. Auf die Nachricht vom 
Tode des Königs Mteſa von Uganda und der Thronbeſteigung ſeines 
jüngſten Sohnes Muanga beſchloß P. Lourdel den Verſuch, die ver⸗ 
laſſene Miſſionsſtation von Rubaga, am nordweſtlichen Ufer des un⸗ 
geheuern Binnenmeeres, wieder zu beziehen. Muanga hatte ſich näm— 
lich ſtets als einen Freund der Miſſionäre gezeigt und war ſelbſt 
nächtlicher Weile ohne Wiſſen Mteſa's in's Miſſionshaus gekommen, 
um ſich in der Religion unterrichten zu laſſen. Niemand hatte damals 
daran gedacht, daß gerade dieſer jüngſte von den 40 Söhnen des 
Königs ſein Thronfolger ſein würde. P. Lourdel ſuchte alſo eine 
Barke, um von Bukumbi, am Südende des Sees, die weite Fahrt 
nach der Nordweſtküſte in das Reich von Uganda zu machen, und 
wollte ſich ſchon auf dem Schiffe eines Arabers Namens Sald-Ben⸗ 
Syf einmiethen, als die Kunde eintraf, der neue König ſelbſt ſende 
eine Flotte von 20 Barken unter dem Befehle eines ihnen ganz er⸗ 
gebenen Mannes den Miſſionären entgegen und die Flotte werde am 
folgenden Tage einlaufen. Dieſe Kunde war um ſo überraſchender, als 
P. Girault in Abweſenheit Migr. Livinhacs, des Oberen der Miſſion, 
dem Könige bereits mitgetheilt hatte, die Miſſionäre könnten für den 
Augenblick nicht nach Uganda zurückkehren, weil ſie zu wenig zahl⸗ 
reich ſeien. Der König wollte ſie aber offenbar durch die Abſendung 
dieſer Flotte zur Rückkehr nöthigen, und da man ohnehin entſchloſſen 
war, wurde die günſtige Gelegenheit ſofort benützt. Am 23. Juni 1885 
zeigten ſich die Schiffe in der Bucht, und gleich nach der Landung 
kam Sematimba mit ſeinem Waganda (Bewohner von Uganda) in's 
Miſſionshaus, um den Wunſch ſeines Königs zu überbringen. 

„Unter den Leuten,“ ſchreibt P. Girault, „waren zwei unſerer 
älteſten Katechumenen. Wir redeten lange mit ihnen und ver⸗ 
nahmen zu unſerem großen Troſte, daß während unſerer langen 
Abweſenheit manche Waganda unſere heilige Religion angenom⸗ 
men hatten und nicht weniger als 177 in der Todesſtunde von 
unſeren Katechiſten getauft worden waren. Kaum habe der König 
meine Botſchaft erhalten, ſo habe er auch ſchon trotz derſelben 
Befehl gegeben, die Schiffe zur Fahrt zu rüſten. Ueberdieß habe 
er mehreren Katholiken, die als ſolche bekannt ſind, „Bohamis“, 
d. h. herrſchaftliche Güter verliehen, und um uns deſto ſicherer 
zur Annahme ſeiner Einladung zu vermögen, habe er zuerſt 
Fuke, einen unſerer eifrigſten Katholiken, zum Befehlshaber der 
Flotte, die uns abholen ſollte, ernannt; erſt als Sematimba 
hervorhob, er kenne die Fahrt am beſten, ſei dieſer an Fuke's 
Stelle beauftragt worden. Muanga habe ferner geſagt, er 
erwarte nur unſere Rückkehr, um ſich in Betreff der Religion 
offen auszuſprechen. Er wäre übrigens beinahe durch die mäch— 
tigen Häuptlinge entthront worden. Da dieſelben nämlich 
wüßten, daß er die Miſſionäre liebe, und demzufolge fürchteten, 
er möchte die Vielweiberei verbieten, hätten ſie gerne an ſeiner 
Stelle einen ſeiner Brüder auf den Thron erhoben. Muanga 
habe aber von der Verſchwörung Kenntniß erhalten und alle zu 
einer Rathsverſammlung berufen; in derſelben habe er ihnen ge— 
ſagt, daß er um ihre Ränke wiſſe, jedoch ihren Verrath verzeihe. 
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Nach Landesbrauch hätten alle ſterben müſſen; es wurde aber nur 
ein einziger eingekerkert und einige Andere ihrer Stellen entſetzt. 
Dieſe ganz neue Art zu regieren habe einen gewaltigen Eindruck 
auf die Häuptlinge hervorgebracht. Kurz, nach dem Berichte un⸗ 
ſerer Katechumenen wäre ein gewaltiger Umſchwung zu unſeren 
Gunſten in Uganda eingetreten. Wenn derſelbe nur nicht durch den 
Wunſch, uns zur Rückkehr zu bewegen, gar zu ſtark beeinflußt iſt!“ 


Natürlich wurde die Einladung angenommen. Am 25. Juni 
ſchifften ſich die PP. Lourdel und Giraud mit dem Br. Amans ein 
und erreichten Uganda nach einer raſchen und glücklichen Fahrt von 
14 Tagen; für die Reiſe nach Ukumbi hatte die Flotte nahezu dreimal 
fo viel Zeit gebraucht. Auf der ganzen Seefahrt wurden die Miffio- 
näre ſehr zuvorkommend behandelt. Die Aufnahme, welche ihnen in 
Uganda zu Theil wurde beſchreibt P. Giraud wie folgt: 


„Am Tage nach unſerer Ankunft in Mteve, wo wir mit 
Sack und Pack landeten, begab ſich Sematimba nach der Haupt⸗ 
ſtadt, um dem Könige unſere Landung anzuzeigen. Muanga 
ſandte uns zweimal hintereinander Begrüßungsboten und als 
Geſchenk zwei prächtige Ziegen und ein Schaf. Die Leute von 
Mteve haben es nicht gerne, wenn Bewohner der Hauptſtadt 
zu ihnen kommen; ſo ſchlugen ſie uns vor, unſer Gepäck halb⸗ 
wegs zu tragen. Kaum hatten wir eine halbe Stunde mit 
dieſen freiwilligen Trägern zurückgelegt, als wir plötzlich die 
Fahne des Königs von einer großen Volksmenge gefolgt uns 
entgegenkommen ſahen. Hinter der Fahne ſchritt unter einem 
Thronhimmel, der die Sonnenſtrahlen abwehrte, einer unſerer 
beſten Chriſten, ein Liebling des Königs. Wir begrüßten uns 
gegenfeitig, während ringsum Freudenſchüſſe krachten, und be- 
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Straße im Dorfe Kibanga. 


gaben uns im Geleite dieſer Ehrenwache nach dem nächſten 
Dorfe, wo wir übernachteten. Lange Zeit unterhielten wir uns 
am Abende noch mit dem Abgeſandten, der uns des beſten 
Empfangs feitens des Thronfolgers Mteſa's verſicherte. 

Nach einem langen und beſchwerlichen Marſche erreichten 
wir am folgenden Tage die Hauptſtadt. Viele Leute kamen 
uns voll Freude entgegengelaufen. Die Chriſten am Hofe 
wollten uns ſo nahe als möglich haben und wählten einen 
Wohnplatz für uns, den nur Leute vom Hofe betreten dürfen. 
Da wir aber für alle zugänglich ſein wollen, zogen wir ein 
geräumiges Grundſtück vor, welches zwiſchen der großen Straße 
und dem Hofe liegt. Jetzt ließ uns der König zur Audienz 
entbieten; ſofort wurden wir bei ihm eingeführt und fanden ihn 


(Aequatorial⸗Afrika.) 


auf einer Art Paradebett ausgeſtreckt, wie auch ſein Vater 1 
Mteſa es zu thun pflegte, den er möglichſt genau nachahmt. r 
empfing uns außerordentlich gütig und es ſchien ihm wirklich 
von Herzen zu kommen. Auch unſer armſeliges Geſchenk nahm 
er freundlich entgegen und gab uns dafür das Grundſtück, 
welches wir gewählt hatten. Ebenſo verſprach er, uns darauf 
ein Haus nach unſerer Anweiſung ſofort bauen zu laſſen, und 
den Bananengarten, den er uns dazu ſchenkte, und der wenigſtens 
ſo groß iſt, wie derjenige, welchen uns Mteſa gegeben hatte, mit 
einer Hecke zu umfrieden. Die Unterredung dauerte eine halbe 
Stunde und niemand außer dem Schatzmeiſter wohnte derſelben bei.“ 

Auch P. Lourdel ſchildert den Empfang beim Könige als ſehr be⸗ 
friedigend und hegt für die Zukunft große Hoffnung: 
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„Nicht nur find feine Vertrauten Neubekehrte und Kate: 
chumenen,“ ſchreibt der Miſſionär, „ſondern er wurde von den⸗ 
ſelben bereits in unſerer Religion unterrichtet. Den Aber⸗ 
glauben und die Zauberer, welche dieſen pflegen, hat er ganz im 
Gegenſatze zu ſeinen Vorgängern von ſich gewieſen und ihnen 
keine Geſchenke gemacht. Man ſchlug ihm dann vor, den Islam 
anzunehmen; aber der Vorſchlag fand ſo wenig Anklang, daß 
man ſich nicht getrauen wird, ihm ein zweites Mal damit zu 
kommen. Er gewährte uns volle und ungeſchmälerte Freiheit, 
jedermann die katholiſche Religion zu lehren, und unſere Kate— 
chumenen werden ſich künftig nicht mehr zu verbergen brauchen. 
Das Verſprechen, welches er uns bei der erſten Audienz betreffs 
des Hausbaues gab, wurde alsbald ausgeführt. Der Bau wird 
30 m Länge und zwölf m Breite haben; hoffentlich ſchlägt 


Migr. Livinhac hier feine ſtändige Wohnung auf. Das kleine 
Häuschen, das wir einſtweilen bewohnen, iſt viel zu klein für 
die Katechumenen, welche in Schaaren zu uns kommen. So⸗ 
viel ich bis jetzt ſchätzen kann, ſind es ſicher wenigſtens 800, 
obſchon in unſerer Abweſenheit eine große Zahl ſtarb. Der 
liebe Gott hat gnädig gefügt, daß unſere alten Katechumenen 
im Glauben treu blieben trotz aller Verſuche der Andersgläubigen. 
Viele Frauen wurden ſogar durch ihre Männer oder Brüder 
in der Religion unterrichtet. In einigen Dörfern iſt der 
Häuptling Chriſt und zählen die Anbeter des wahren Gottes 
wohl hundert. Nicht ſelten kommt einer unſerer alten Kate⸗ 
chumenen mit einer ganzen Schaar, die er für den Glauben 
gewann. ‚Dieſe da habe ich unterrichtet, ſagt er dann wohl 
zu mir, ‚und bei meinem nächſten Beſuche will ich dir noch 
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mehr bringen.‘ Und um mir zu zeigen, was er fie alles gelehrt, 
läßt er fie ſtehenden Fußes die Gebete und die Katechismus: 
fragen aufſagen. Die Freude dieſer guten Leute über unſere 
Rückkehr zu ſchildern, iſt mir nicht möglich. Sie wußten nicht, 
wie ihre Zufriedenheit und Dankbarkeit ausdrücken. ‚Schau,‘ 
ſagte mir einer, „1501 Tage warſt Du fort. Das war ſehr 
lang! Wir verzweifelten ſchon, euch wieder zu ſehen; aber 
trotzdem fuhren wir fort, unſere Brüder zu unterrichten. Wir 
tröſteten uns mit dem Gedanken, wenn wir auch todt ſind, ſo 
ſollen die Miſſionäre bei ihrer Rückkehr wenigſtens den Glau⸗ 
ben in vielen Herzen am Leben finden.“ 

Die Stunde der Gnade ſcheint in der That für unſer theures 
Volk von Uganda geſchlagen zu haben. Augenblicklich wiſſen 


wir nicht, wo uns der Kopf ſteht; fo groß iſt die Zahl ders 
jenigen, die uns von Morgen bis Abend umlagern. P. Giraud 
iſt beſtändig mit den Kranken beſchäftigt; denn anſteckende 
Krankheiten, namentlich die Blattern, ſind hier einheimiſch. So 
bleibt die Sorge für die Katechumenen mein Antheil. Es wäre 
durchaus nöthig, die größeren Dörfer perſönlich zu beſuchen; 
denn wir dürfen den guten Leuten, namentlich den Frauen, 
nicht zumuthen, ſieben bis acht Stunden weit zum Unterrichte 
zu uns zu kommen; allein wir können das nicht thun, bevor 
wir zahlreicher ſind. Schicken Sie uns alſo möglichſt bald 
Mitbrüder zu Hülfe. 

Einige einflußreiche Perſonen ſind uns immer noch feindlich 
geſinnt, wenigſtens insgeheim, wenn ſie es auch nicht wagen, ihre 
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Feindſeligkeit offen an den Tag zu legen. Sie fürchten ein 
Verbot der Vielweiberei. Wenn es nach ihrem Willen gegangen 
hätte, ſo wäre der Unterricht noch heute verboten; aber bei der 
jetzigen Lage wagen ſie nichts gegen uns. Inzwiſchen danken 
wir unſerm himmliſchen Meiſter, der uns ſo gnädig die Wege 
ebnet, und bitten um das Gebet aller, welche ſich um unſere 
Miſſion intereſſiren, damit das Reich Gottes in Uganda bald 
zum Siege gelange.“ 


Die vorſtehenden Berichte der Miſſionäre aus Uganda datiren von 
Ende Juli und Anfangs Auguſt 1885. Seither veröffentlichten die 
Zeitungen eine Depeſche aus Sanſibar vom 12. Februar, laut welcher 
auf Befehl des Königs von Uganda der anglikaniſche Biſchof Han⸗ 
nington mit ſeiner ganzen Begleitung von 50 Mann hingerichtet worden 
ſei. Derſelbe habe einen directen Weg am Kilimandſcharogebirge vor⸗ 
bei von der Oſtküſte Afrika's an den See verſucht und ſo das Miß⸗ 
trauen des Königs erweckt. Die deutſchen Erwerbungen in Oſtafrika 
haben bei den eingebornen Fürſten im Innern, namentlich auch in 
Uganda, große Aufregung hervorgerufen. Das mag einen Umſchwung 
in den Geſinnungen des Königs zur Folge gehabt haben, der viel⸗ 
leicht auch für ſeine Selbſtändigkeit fürchtet. Das Bluturtheil über 
Hannigton und deſſen Gefährten iſt ſonſt bei einem Charakter, wie 
ihn die obigen Briefe ſchildern, kaum verſtändlich. Oder ſollte, was 
freilich wohl möglich wäre, durch eine Revolution ein Anderer ſich des 
Thrones bemächtigt haben? Wir ſehen mit Spannung den nächſten 
Briefen aus Uganda entgegen; denn im letztern Falle würde wohl 
auch die katholiſche Miſſion ein harter Schlag betroffen haben. 

Die Nachrichten aus der Miſſion vom Tanganzßiſta⸗See lauten 
nicht ſo erfreulich, wie die oben mitgetheilten aus Uganda. Die Er⸗ 
richtung des Kongoſtaates hat die Araberfürſten im Norden und 
Weſten des 700 km langen Sees erbittert und gegen die Europäer ſo 
feindſelig geſtimmt, daß die beiden Miſſionen von Ruſſavia und Mlueva 
(Muluva, Muloneva) nach dem Süden des Sees verlegt werden 
mußten. Das Chriſtendorf Kibanga, deſſen Gründung wir früher 
(1884, S. 134) erzählten, macht aber, trotz einer verheerenden Blattern⸗ 
ſeuche, gedeihliche Fortſchritte. Im Mai 1885 ſchrieb P. Dromaux: 


„Wir ſind von den Blattern heimgeſucht; mein Gefährte 
P. Vyncke ſpendet vielen Sterbenden die heilige Taufe; auch 
von unſeren Chriſten hat die Seuche ſchon ein Dutzend hin 
gerafft. Unter den Heiden iſt die Sterblichkeit weit größer, 
wie leicht zu begreifen, da von einer Pflege keine Rede iſt und 
die Kranken im Gegentheile wie die Ausſätzigen aus den Dörfern 
verjagt werden. Dann ſchleppt ſich der Unglückliche im Lande 
umher, ein Gegenſtand des Schreckens ſelbſt für ſeine nächſten 
Verwandten. Manchmal errichtet man ihm ein elendes Schutz⸗ 
dach, das aber den Regen nicht abzuhalten vermag. Die Furcht 
vor Anſteckung erſtickt jedes Mitleid in den Herzen ſeiner 
Freunde; kaum daß man ihm etwas Nahrung hinzuwerfen wagt, 
und der Hunger tödtet ebenſoviele, als die Seuche. Wir 
haben für dieſe Unglücklichen außerhalb der Umzäunung ein 
Spital errichtet, und da ſpendet P. Vyncke, wie ſchon bemerkt, 
manchem Sterbenden die Taufe 

Nach und nach wächst unſere Chriſtengemeinde. Schon zählen 
wir 20 Familien, eine Anzahl unverheiratheter junger Männer 
und 72 Kinder, von denen mehrere nahezu erwachſen find... 

Neulich holten wir in UÜdſchidſchi eine Sendung Tauſch⸗ 
waaren ab, welche für uns angekommen war. Darunter befand 
ſich eine ſchöne kleine Glocke, welche uns aus dem Elſaß geſchickt 
wurde. Jetzt konnten wir das Feſt des hl. Joſeph glänzend 
feiern. Die kleine Kapelle wurde ſo ſchön als möglich geſchmückt. 
Wir hatten Meſſe, Predigt und Segen. Unſere jungen Sänger 
ließen aus frohem Herzen ihre Lieder zum Himmel emporſteigen 


und erbauten uns wirklich durch ihren frommen Sinn. Das 
Hauptereigniß des Tages bildete aber die feierliche Glockenweihe. 
Das ganze Land war voll Jubel und die Freude der Einge⸗ 
borenen machte ſich auf hunderterlei Weiſe Luft. Von allen 
Seiten eilte man herbei, um das hellklingende Weſen zu ſehen, 
das ſingend ſich in den Lüften hin und her ſchwang. Groß 
war die Freude unſerer Kinder und auch wir Miſſionäre freuten 
uns, daß von jetzt an auch in dieſem Lande, im Herzen Afrika's, 
der engliſche Gruß dreimal des Tages erklingen werde. 

Unter den Geſchenken, die uns zugegangen waren, befand 
ſich auch eine kleine Zauberlaterne. Am Abende des Feſttages 
wurde dieſes Wunderding benützt. Sie hätten dieſen Jubel, 
dieſes Staunen, dieſes ſchallende Gelächter unſerer Kinder, 
welche beim Anblicke der Bilder ganz außer ſich waren, ſehen 
und hören ſollen. Nie iſt wohl eine Kunſtleiſtung in Europa 
mit ſolchem Beifalle aufgenommen worden.“ 

Am 14. Juni konnte P. Vyncke aus Kibanga berichten, daß die 
Blatternſeuche daſelbſt aufgehört habe, während ſie in der Umgegend 
freilich noch wüthe. Er hatte 150 Kranke, welche von ihren Ange⸗ 
hörigen verſtoßen waren, in ſeinem Nothſpitale aufgenommen und 
verpflegt; 100 davon genaſen und konnten, mit Dank erfüllt, zu den 
Ihrigen heimkehren, 50 ſtarben getauft. Von den Kindern und ſonſtigen 
Angehörigen der Miſſion waren 120 erkrankt, wovon nur 22 erlagen; 
die alten Chriſten empfingen die heiligen Sterbſacramente mit großer 
Andacht; alle übrigen wurden auf dem Sterbebette getauft. Die Lücken, 
die der Tod geriſſen hatte, konnten raſch ausgefüllt werden, indem die 
Miſſionäre zu Udſchidſchi wiederum 30 Kinder aus der Sklaverei frei⸗ 
kauften. Beim Krankendienſte und beim Begräbniſſe der Verſtorbenen 
gingen den Miſſionären einige ihrer jungen Chriſten rüſtig zur Hand, 
und namentlich zeichneten ſich dabei zwei Negerinnen aus, welche wie 
barmherzige Schweſtern arbeiteten, gewiß ein Beweis, daß der Geiſt 
des Chriſtenthums lebenskräftige Wurzeln faßt und die ſchönen Früchte 
des Opfers und der Liebe zu zeitigen beginnt. Mit gutem Erfolge 
verſuchten die Miſſionäre durch Impfen der Seuche Einhalt zu thun. 
„Bis jetzt,“ ſchreibt P. Vyncke den 14. Juni 1885, „iſt keiner der 
Geimpften an den Blattern geſtorben, obſchon einige doch daran er⸗ 
krankten.“ Das neue Heilmittel machte großes Aufſehen unter den 
Eingeborenen; ſchaarenweiſe kamen ſie, um ſich impfen zu laſſen, eines 
Morgens zu Schiff 200 Neger auf einmal. Natürlich benützen die 
Miſſionäre das Zutrauen, welches ſie hierdurch ſich erwerben, zur 
Predigt des heiligen Glaubens und ſehen mit Freuden, daß ihre Aus⸗ 
ſaat oft auf günſtigen Boden fällt. 


Britiſch⸗Nordamerika. 
Apoſtol. Vikariat Athabaska- Mackenzie. Schon länger 


erhielten wir keine Nachrichten aus dem faſt in beſtändigem Winter⸗ 
banne liegenden ungeheuern Flußgebiete des Mackenzieſtromes, der die 
Gewäſſer des Großen Sklaven⸗ und Großen Bären⸗Sees (beide über 
20 000 qkm groß), des Athabaska⸗Sees (mehr als 7000 qkm) und 
einer Anzahl kleinerer Seen und Flüſſe dem nördlichen Eismeere zu⸗ 
führt. Die Länge des Stromes wird auf 3700 km angegeben, während 
unſer Rhein nur 1125 km lang iſt; die Größe ſeines Stromgebietes 
auf 1517000 qkm, jene des Rheines beträgt nur 198 000 qkm, und 
zum Vergleiche der Seen ſei bemerkt, daß der Bodenſee nur 540 qkm 
mißt, während der Große Sklavenſee eine Fläche von 21500 qkm 
bedeckt, alſo vierzigmal größer iſt. Hart und rauh, wie das winterliche 
Miſſionsfeld, iſt die Arbeit der Oblaten Mariä, welche in dieſem 
Theile der britiſchen Beſitzungen die wenigen Indianerſtämme Chriſto 
zu gewinnen ſuchen. Ausführliches darüber findet man namentlich 
im Jahrgange 1877, S. 95 f. Auch die beiden folgenden Briefe zeigen, 
daß die Mühfale der Miſſionäre doch nicht ganz ohne Frucht find. 
Der erſte Brief iſt in der Miſſion de la Nativité (von der Geburt) 
am Ufer des Atyabaska⸗Sees den 4. Auguſt 1885 von Mfgr. Clut, 
dem Gehülfen des greifen apoſtol. Vikars Msgr. Faraud, geſchrieben: 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


(von der Vorſehung), um mich nach der Miſſion des hl. Michael 
(Fort Ras) zu begeben !. Unſere Fahrt war eine raſche; ſchon 
am 10., Nachmittags 2 Uhr, erreichten wir die Miſſion. 
P. Roure und feine Heerde, die mich von weitem kommen ſahen, 
R waren an das Ufer des Großen Sklavenſees hinabgeeilt, um 
mich zu begrüßen. Das kleine Glöcklein der Kirche gab ſich 
5 alle Mühe, auch feinen Gruß hörbar zu machen. Die lang— 
wierige Fahrt durch die Landenge bei einem eiſigen Winde 
hatte mich bis in die Knochen hinein vor Kälte ſtarr gemacht. 
Nachdem ich alſo den Segen ertheilt und P. Roure umarmt 
hatte, lud ich die guten Leute, welche mir alle die Hand küſſen 
wollten, in die Wohnung des Miſſionärs ein, wo ſie ihrem 
frommen Wunſche gerecht werden konnten. Leider herrſchte in 
Fort Ras große Noth, und ſo froh der Miſſionär nach ſeiner 
langen Einſamkeit über die Ankunft von uns drei Gäſten war, 


ſo ſehr fühlte er ſich in Verlegenheit, was er uns vorſetzen könnte. 


Glücklicherweiſe erhielt er bald darauf ein tüchtiges Stück Fleiſch. 
Am nächſten Morgen beſuchte ich ſämmtliche Weiße und 
Indianer, welche rings um das Fort lagern. Unter den letz⸗ 
teren waren manche krank und in großer Noth. Ich tröſtete 
ſie und ſchilderte ihnen die Leiden unſeres lieben Heilandes. In 
den freien Augenblicken verbeſſerte ich das neue Gebetbuch in 
der Indianerſprache und fügte demſelben eine Ueberſetzung des 
Veni Creator und Pange lingua bei. 
8 Unſere Indianer aus den verſchiedenen Stämmen der ſogen. 
‚Bergbewohner‘ (Montagnards) lernen mit größtem Eifer 
leſen und ſchreiben. Dank ihrer Luſt zum Lernen, welche von 
den Miſſionären gefördert wird, kann wenigſtens die Hälfte 
von ihnen ihre Sprache leſen und ſchreiben. Das iſt von 
großem Nutzen; ſie können ſich ſo in den Einöden, in denen 
ſie den größten Theil des Jahres abgetrennt leben, mit Hülfe 
der Bücher, die wir ihnen, freilich mit großen Koſten, ver⸗ 
ſchaffen, ſelbſt gegenſeitig unterrichten. Sie haben eine ſolche 
Freude am Schreiben, daß ſie alle Birken abſchälen, um die 
Rinde ſtatt Papier zu benützen. Das Geſchenk eines Blei⸗ 
ſtifts macht ſie glücklich, und wenn ſie keinen haben, ſo bedienen 
ſie ſich kleiner Kohlenſtücke. Haben ſie weder Papier noch 
Birkenrinde, fo ſchreiben fie auf ein Brettchen. P. Roure er⸗ 
zählte mir, ein Kranker habe ihm in ein Lager, das er beſuchte, 
um daſelbſt ein Kind zu taufen, eine dreifache Botſchaft ge⸗ 
ſchickt: die erſte war auf den Stiel einer Axt, die zweite auf 
einen Pfeil und die dritte auf den Arm ſeiner kleinen Enkelin 
geſchrieben. Das Mädchen kniete vor dem Miſſionär nieder, 
hob fein Aermchen zu ihm empor und ſagte: ‚Lies das.“ 
Während der drei Monate, welche ich in dieſer Miſſion zu⸗ 
brachte, hatte ich den Troſt, etwa 12 bis 15 Familien ab⸗ 
gerechnet, alle umwohnenden Indianer zu ſehen. Die guten 
Leute boten Alles auf, um auch ihre Weiber und Kinder zu 
mir zu bringen, und ſo lange ich daſelbſt weilte, war es ein 
beſtändiges Gehen und Kommen. Leider erlaubte ihnen Nah: 
rungsmangel nicht länger als acht bis zehn Tage zu bleiben. 
Die Häuptlinge verlangten oft eine beſondere Audienz bei mir, 
was ich gern gewährte; denn man kann ihnen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit manches ſagen, was öffentlich nicht ſo gut aufgenommen 
würde. Die guten „Hundsſeiten! — ſo heißen die benachbarten 
Indianer — wollten mir oftmals eine übermäßige Verehrung 


1 Beide Miſſionen liegen am Nordarme des Großen Sklavenſees. 
Vgl Midſſionsatlas. 


„Am 7. April verließ ich die theure Miſſion Providence 


an den Tag legen, jo daß ich fie allen Ernſtes zurecht: 
weiſen mußte. 

Am Feſte Chriſti Himmelfahrt feierte ich eine Pontifikalmeſſe, 
der alle Halbblutindianer und viele von den Vollblutindianern 
ſtaunend beiwohnten. Sie waren gekommen, obſchon ſie Hunger 
litten, und gingen nach dem Nachmittagsgottesdienſte gleich 
wieder fort; denn das Eis auf dem See fing ſtellenweiſe an 
zu berſten. Einige Tage früher hatten verſchiedene Familien 
Kranke zu uns gebracht; darunter befand ſich ein greiſes 
Mütterchen, das wir gerne bis zum Tode verpflegt hätten. 
Aber hätten wir die eine Kranke angenommen, ſo würden wir 
alle haben aufnehmen müſſen, und das war unmöglich. P. Roure 
hörte alſo ihre Beichte, reichte ihr die heilige Wegzehrung und die 
heilige Oelung und mußte ſie dann in Gottes Namen entlaſſen. 
Man legte die Kranke auf einen Schlitten und drei oder vier 
Tage ſpäter ſtarb ſie fern von der Station. Ich kann Sie 
verſichern, daß unſer Herz oft blutet, wenn wir in unſerer Ar- 
muth den Nothleidenden nicht beiſpringen können! 

Am 18. Mai kam eine Bande Indianer von ſehr weit her, 
um mich zu ſehen, bei mir zu beichten und dann raſch wieder 
abzureiſen. Sie wollten eine zum Fiſchfange günſtige Stelle 
aufſuchen. Denn auch ſie litten Hunger. Bei dieſer Bande 
befand ſich eine junge Frau, welche ſehnlichſt die erſte heilige 
Communion zu empfangen wünſchte. Als ſie von meiner An⸗ 
kunft in Fort Ras gehört hatte, war ſie weit weg; ſie bewog 
durch ihre Bitten die ganze Bande zum Zuge nach dem Fort. 
Als fie mir die Hand küßte, ſagte fie: ‚Marfi tſcho“, d. h. 
„Großen Dank!“ Dann bat ſie inſtändig den ‚Großen Beter‘ 
(d. h. den Biſchof), ihr den Empfang der erſten heiligen Com⸗ 
munion zu erlauben. Ich hätte ſie gerne noch etwas beſſer 
vorbereitet und wollte ihr die Communion bis nach dem Eis⸗ 
gange hinausſchieben, wo ſämmtliche Indianer zum gemeinſamen 
Unterrichte ſich verſammeln würden. Aber mein Beichtkind 
wiederholte ſeine Bitte ſo dringend, daß ich mich endlich er— 
weichen ließ, und auch ihrem Manne geſtattete ich gleichzeitig den 
Empfang der erſten Communion. Leider mußten ſich die beiden 
glücklichen Gatten noch am ſelben Tage zur Abreiſe rüſten. Und 
was geſchah? Als die beiden Erſtcommunikanten mir Lebewohl 
ſagten, verlor die junge Frau plötzlich das Bewußtſein, ſtieß 
noch einen Seufzer aus und fiel als Leiche zu Boden. Man 
denke ſich den Eindruck, den dieſer plötzliche Todesfall hervorrief. 

Am 14. Juni feierten wir das Herz⸗Jeſu⸗Feſt. Faſt alle 
Indianer empfingen die heiligen Sacramente; außerdem er: 
theilte ich ſieben die heilige Firmung. Nach der Predigt wurde 
vor der Kapelle an einem Platze, der die kleine Ortſchaft von 
Fort Ras beherrſcht, ein Kreuz errichtet. Am Abende fand 
nach dem Roſenkranzgebete die feierliche Weihe an das göttliche 
Herz ſtatt; dieſelbe wurde zuerſt in franzöſiſcher und dann in 
der Indianerſprache vorgenommen. Die Leute waren voll Be⸗ 
geiſterung. Mit dem 21. Juni begann eine Art Volksmiſſion 
für die Indianer. Dieſelben waren von weit aus ihren Ein- 
öden herbeigeeilt. Jetzt gab es Arbeit in Fülle: Vorträge, 
Privatunterricht, Beichtſtuhl, ſo daß kaum ein Augenblick freie 
Zeit erübrigte. Das Uebermaß der Arbeit machte mich müde 
und ich wäre ihr beinahe erlegen. Leider zwang die Noth an 
Nahrungsmitteln die Indianer, vor der Zeit wieder aufzubrechen 
und ihre Jagdgründe und Fiſchfangplätze aufzuſuchen. Die 
guten Leute konnten während der zehn Tage der Miſſion ſich 
auch nicht einmal völlig ſatt eſſen, und einige Familien hatten 
während der letzten Tage derſelben kaum noch etwas zu zehren. 
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Für Miſſtonszwecke. 


Das Ergebniß meines dießmaligen Beſuches in Fort Ras 
war wieder ſehr tröſtlich. Wir hatten 400 Communionen und 
ich firmte 119 Perſonen. Fort Ras wurde 1859 zuerſt von 
den Oblaten beſucht. P. Heinrich Grollier fel. kam damals 
hierhin. Doch konnten wir bis 1873 trotz der zahlreichen In⸗ 
dianer, welche hier verkehren, aus Mangel an Miſſionären und | 
Hülfsmitteln den Poſten nicht ſtändig beſetzen; er wurde von 
einem der Miſſionäre der Miſſionsſtation St. Joſeph (am 
Südufer des Großen Sklavenſees) wenigſtens einmal jährlich 
beſucht. Im Jahre 1873 kam ich ſelbſt zum erſten Male hier⸗ 
hin und führte den jungen P. Roure hier ein, der ſeither ganz 
allein auf dieſem Poſten aushält und jedes Jahr kaum ein⸗ 
oder zweimal einen Mitbruder zu Geſicht bekommt. Er hat 
die Sprache ſeiner Indianer ſehr gut gelernt und ſpricht ſie 
fließend; die Indianer lieben und ehren ihn, und mit Grund; 
denn er hat ſehr viel Eifer und Aufopferung für dieſelben. 

Wie zerreißt es mir das Herz, daß unſere Patres, Brüder 
und Barmherzigen Schweſtern aus Mangel an genügender 
Nahrung ſich aufreiben! Könnte ich ihnen doch wenigſtens das 
Nothwendige mitbringen! Statt deſſen falle ich ihnen ſelbſt 
zur Laſt. Wenn doch mildthätige Seelen Zeugen unſerer Noth 
ſein könnten! Wild gibt es hier kaum mehr und auch an 
Fiſchen iſt oft Mangel. In manchen Miſſionen muß man 
Lebensmittel von weit her kommen laſſen, ſo daß die Fracht 
dreimal ſo hoch kommt als der Einkaufspreis. Ich bitte alſo 
recht ſehr, unſerer Noth zu Hülfe zu kommen; unſerer dank⸗ 
baren Gebete dürfen die Wohlthäter verſichert ſein.“ 

Dem Briefe des hochwürdigſten Biſchofs Clut fügen wir noch eine 
Stelle aus dem Briefe des P. Corre bei, der uns einige Gedanken 
mittheilt, welche er in der Miſſion von der Vorſehung (vgl. Bild 
S. 109) am Feſte des hl. Petrus 1885 ſeinen Mitbrüdern zur Be⸗ 
trachtung vorlegte: 


für uns und unſere zahlreichen Zöglinge. Jeden Morgen b 


„Petrus, der arme Fiſcher von Bethſaida, lebte vom Fiſch⸗ 
fang, als ihn Jeſus zu feiner Nachfolge einlud. Auch n 
haben in dieſer Miſſion und faſt in allen anderen Stationen 
dieſes nördlichen Vikariats kaum eine andere Nahrungsquelle 


ſteigt einer unſerer Brüder nach der Stunde der Betrachtung 
den Kahn, um am andern Flußufer die Netze nachzuſehen. 
20, 30 bis 40 Fiſche und Fiſchchen reichen gerade aus zu einer 
oder zwei Mahlzeiten für unſere 30 und einige Kinder, und 
da iſt jeder Fiſch gut: Weißfiſche, Stülpnaſen, Goldfiſche, 
Karpfen, Forellen, Blauftſche, Hechte, Schmerlen — Alles ift 
willkommen. Leider iſt der Fang oft ſo gering und der Appetit 
ſo geſegnet, daß für unſere Hausthiere, die 15 Schlittenhunde 
und für die zwei Schweine, die ebenfalls mit Fiſchen gefüttert 
werden, kaum etwas übrig bleibt 

Noch einen andern Vergleichungspunkt außer dem Fiſcher⸗ 
gewerbe haben wir mit dem hl. Petrus und dürfen deßhalb 
auf ſeinen beſondern Schutz rechnen. Sein heißeſter Wunſch 
auch jetzt in der Glorie des Himmels, den er mit ſeinem gött⸗ 
lichen Meiſter und mit ſeinem Nachfolger auf Erden theilt, iſt 
der Schutz ſeiner Heerde gegen die Wölfe und daß nur ein 
Hirt und eine Hürde ſei. Wenn auch die von der Hudſons⸗ 
Bai⸗Geſellſchaft reich unterſtützten Irr- und Ungläubigen keinen 
großen Anhang haben, ſo werden doch die Indianer, welche 
viel mit den Angeſtellten der genannten Geſellſchaft verkehren, 
lau und kalt im Glauben, und das iſt eine große Gefahr für 
ſie. Alle Wilden der Station Providence ſind katholiſch ge⸗ 
tauft; noch geſtern haben ſie uns fünf Kinder zur Taufe ge⸗ 
bracht. Aber trotzdem ſind die Wilden hier nicht ſo eifrig, wie 
die guten Haſenfell⸗Indianer, unter den ich früher lebte. Doch 
hoffe ich Alles von der Pflanzſchule, in welcher die ee 
kinder jetzt a werden.“ 


Für Miſſionszwecke. 


Mark. 
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